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Die Ausleſe fuͤr das Ehrenbuch der 
kinderreichen Familie. 


Von Dr. Wolfgang Knorr, 


Raſſenpolitiſches Amt, RL. d. N SD Ap. 


Nachdem bisher einige Tauſend Ehrenbuͤcher der deutſchen Familie verliehen 
worden find, denen hunderttauſende, ſpaͤter Millionen, folgen follen, waͤchſt 
das Intereſſe daran, nach welchen Methoden die Ausleſe der Familien fuͤr das 
Ehrenbuch der kinderreichen Familie vor ſich geht. 

Wie ſchon der Name ſagt, ſoll bei der Verleihung des Ehrenbuches an die 
kinderreichen Familien an erſter Stelle an die Ehrung der Familien gedacht ſein, 
deren Vaͤter und Muͤtter nicht nur perſoͤnlich wertvolle Mitglieder der Volts- 
gemeinſchaft ſind, ſondern daruͤber hinaus eine Jahl wertvoller Kinder fuͤr ihr 
Volk großziehen oder großgezogen haben. Daß eine ſolche Ehre denjenigen nicht 
zukommen kann, die zwar eine große Anzahl von Kindern haben, die aber keines 
wegs eine Bereicherung, ſondern im Gegenteil eine Belaſtung der Volksgemein— 
ſchaft darſtellen, liegt auf der Hand. 

Somit war die entſcheidende Frage vor der Einfuͤhrung des Ehrenbuches 
gegeben: Es mußte ein Weg gefunden werden, um eine Ausleſe der 
Familien zu ſchaffen, die man bedenkenlos in ihrer Geſamtheit 
dem deutſchen Volk als raffenpolitifches Vorbild vor Augen 
ſtellen konnte. Da es ſich hierbei nicht um die Erbgeſundheit oder erbliche 
Erwuͤnſchtheit Einzelner handelt, mußte hierfuͤr ein vollkommen neuer Weg ge— 
gangen werden, nämlich der der biologiſchen Betrachtung der Familie 
als Lebenseinheit. Die bisher einzigen umfaſſenden Erfahrungen auf dieſem 
Gebiet lagen aus der Arbeit des Raſſenpolitiſchen Amtes im Gau Sachfen vor. 
Dort wurde im Jahre 1935 begonnen, die vorhandenen Familien mit hoher 
Kinderzahl in erwünfcte Vollfamilien und aſoziale Großfami— 
lien einzuteilen. 

Veranlaſſung zu dieſem erſten Verſuch, einmal zehntauſende von Familien 
mit hoher Kinderzahl in erwuͤnſchte und unerwuͤnſchte zu trennen, lag damals 
mehr auf ſozialem Gebiet, ebenſo aber auch in der raſſenpflegeriſch unerfreulichen 
Juſammenſetzung der Mitglieder des Reichsbundes der Rinderreichen. 

Der Reichsbund der Kinderreichen war als Inſtrument zur raſſenpolitiſchen 
Propaganda kurz nach der Machtuͤbernahme vollig unbrauchbar, da ſich in ihn 
eine Unmenge Familien gefluͤchtet hatten, die glaubten, dort eine zuſaͤtzliche Unter— 
ſtuͤtzung irgendwelcher Art erwirken zu koͤnnen. Als nun nach der Machtuͤber— 
nahme bevoͤlkerungspolitiſche Tendenzen bewußt vertreten wurden, ſtroͤmten dem 
Reichsbund der Kindereichen zunaͤchſt alle diejenigen zu, die glaubten, wenn ſchon 
einmal von der Foͤrderung von Kinderreichen die Rede war, dann hierbei ihr 
eigenes Schaͤfchen ins Trockene bringen zu muͤſſen. Daß es ſich hierbei nicht um 
eine gute Ausleſe von Familien handeln konnte, iſt verſtaͤndlich. 

Ein wirkliches Eintreten fuͤr ordentliche kinderreiche Familien war kurz nach 
der Machtuͤbernahme faſt unmoͤglich, da die Kinderzahl an ſich ſchon in den Augen 
des Hauswirtes, des Betriebsfuͤhrers oder einer Behoͤrde abſchreckend wirkte. Man 
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war im allgemeinen gewohnt, die hohe Kinderzahl bei denen zu erleben, die nichts 
taugten und ſetzte nun die hohe Kinderzahl identiſch mit den Begriffen „dumm, 
aſozial, bedürftig“ uſw. Beim Anſetzen raſſenpolitiſcher Arbeit im Gau Sachſen 
ergab ſich damals, daß die Arbeitsloſigkeit, die Wohnungsnot, aber auch die 
ſonſtige allgemeine Beduͤrftigkeit unter den Rinderreichen noch unnötig groß war. 
Dieſes hatte zum größten Teil feinen Grund darin, daß der Hauswirt nicht nur 
aus Feindſeligkeit gegen Kinder an ſich, ſondern aus den truͤben Erfahrungen 
mit aſozialen Großfamilien heraus nach Moͤglichkeit es vermied, kinderreiche 
Familien aufzunehmen. Die Erfahrungen der Betriebsfuͤhrer, die einmal fpeziell 
Vaͤter von vielen Kindern eingeſtellt hatten, lagen in der gleichen Richtung. 

Da man dem Sperren einzelner Volksgenoſſen oder Behoͤrden gegenüber 
den Familien mit hoher Kinderzahl eine gewiſſe Berechtigung nicht abſprechen 
konnte, ſahen wir uns damals vor die Entſcheidung geſtellt, entweder 
eine bewußte Ausleſe der kinderreichen Familien zu treiben oder 
aber auf jedes wirkliche Eintreten für die berechtigten Wünfibe 
ordentlicher kinderreicher Samilien zu verzichten, weil es an 
Mut fehlte, dieſe Ausleſe zu beginnen. 

Über die Methodik der Ausleſe in Sachſen iſt oft genug berichtet worden, 
es feien deshalb hier nur noch einmal die grundſaͤtzlichen Geſichtspunkte auf- 

efuͤhrt: 

j Biologiſch betrachtet bedeutet der Kinderreichtum an ſich foon ein 
Ausleſemoment im Leben. Es wurden bisher im allgemeinen zwei Gruppen 
von Volksgenoſſen kinderreich: Entweder diejenigen, die durch beſondere Leiſtung 
im Beruf es febr bald zu einer wirtſchaftlichen Stellung brachten, die ihnen die 
Gründung einer Familie in einem Alter erlaubte, in dem die Kinderzahl aus einer 
geſunden Lebensbejahung heraus wenig eingeſchraͤnkt wird, oder aber diejenigen, 
die febr fruͤhzeitig aus Hemmungsloſigkeit, Gleichguͤltigkeit und mangelndem 
Verantwortungsbewußtſein mit Mädchen, die ebenſowenig taugen wie fie ſelbſt, 
die Kinderproduktion beginnen, die dann eines Tages durch eine offizielle Ehe— 
ſchließung legaliſiert wird. Das Wort „Jeder hat die Frau, die er verdient“ hat 
eine biologiſche Berechtigung. Im allgemeinen entſpricht der biologiſche Wert der 
Frau durchaus dem des Mannes. D. h.: Der junge tuͤchtige Menſch, der frühzeitig 
heiratet, heiratet im allgemeinen eine Frau, die ebenfalls wertvolle Anlagen in 
ſich traͤgt. Der Aſoziale aber heiratet eben eine Frau, die in ſeiner Weiſe zu ihm 
paßt. So, wie die Gründung einer Familie bei beiden Gruppen eine völlig verz 
ſchiedene iſt, iſt auch ihr weiterer Entwicklungsgang verſchieden. Auf beiden 
Gruppen laftet eine viel ftärkere Lebensausleſe, als auf der 
kinderarmen Familie. Letzten Endes iſt ja nur die Familie im biologiſchen 
Sinne einer normalen Ausleſe unterworfen, die wirklich eine Zahl von Kindern 
bat, die der phyſiologiſch möglichen Fruchtbarkeit eines Menſchen nahe kommt. 
Die kinderarme Familie kann durchaus durch ihre Kinderarmut einen ſozialen Auf— 
ſtieg fuͤr das Einzelkind erzwingen, der im erreichten Berufsziel aber keineswegs 
mehr der wirklichen Begabung und Veranlagung dieſes einzigen Sproͤßlings entz 
ſpricht. (Erinnert fei in dieſem Zuſammenhang daran, wieviel mäßig begabte 
einzige Sprößlinge durch geſchickte Umgehung der Umweltausleſe, d. h. Verz 
meidung von Geſchwiſtern, es immerhin bis zum Akademiker gebracht haben.) 
Die Behauptung einer kinderreichen Familie im Leben iſt ungleich ſchwerer, als 
die der Kinderarmen. Der tuͤchtige, kinderreich werdende Familienvater muß zur 
Erhaltung und Erziehung feiner Kinder viel mehr leiſten, viel ſparſamer, por: 
ſorglicher, wirtſchaftlicher ſein, als der kinderarme. Die Mutter mit vielen Kindern 
muß, wenn die Familie in Ordnung bleiben ſoll, eine Lebensleiſtung aufweiſen, 
gegen die die Lebensleiſtung der kinderarmen verblaßt. Jede wirtſchaftliche Er⸗ 
ſchuͤtterung bedeutet für die kinderreiche Familie eine ungleich ſchwerere Belaſtung 
als für die kinderarme. Eine berufliche Kriſis, die den Vater voruͤbergehend erz 
werbslos macht, zu überwinden, iſt für die kinderreiche Familie unendlich 
ſchwieriger, als fuͤr die kinderarme. Eine voruͤbergehende ſchwere Erkrankung 
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des Vaters oder der Mutter bedeutet faſt für jede kinderreiche Familie ein Stadium 
der Verſchuldung, aus der nur tuͤchtige Familien wieder herauskommen. 

So, wie der Ausgangspunkt dieſer zwei Gruppen von Familien ein voͤllig 
verſchiedener iſt, ſo trennt auch das Leben ſelbſt dieſe in zwei Gruppen. Die 
ordentliche kinderreiche Familie bewaͤltigt das Leben durch Anſpannung aller 
Kraͤfte, ſie weiß jede dargebotene Hand zu ergreifen, ſie weiß auch aus den ge— 
ringſten Moͤglichkeiten und Mitteln etwas Brauchbares zu geſtalten. Ganz anders 
derjenige, deffen hohe Kinderzahl lediglich der Hemmungsloſigkeit oder dem Juz 
fall zuzuſchreiben ift: Aus feiner Gleichguͤltigkeit und Ziellofigkeit heraus wird 
er frühzeitig Vater vieler Kinder. Aus ſeiner allgemeinen Untauglichkeit heraus 
weiß er, daß er auf Grund ſeiner Kinderzahl eine Menge Verguͤnſtigungen ſich 
ertrotzen kann, die ihn auf die Dauer von der Arbeit fern halten. Die zweifellos 
vorhandene Beduͤrftigkeit iſt für ihn Aushaͤngeſchild gegenüber allen denen, die 
verſuchen wollen, ihm durch Arbeit die Moͤglichkeit zu ſchaffen, ſeine Familie 
ſelbſt zu ernaͤhren. Neben dieſen charakterlichen Defekten gibt es noch eine Menge 
leicht Schwachſinniger, voͤllig Uneinſichtiger, die weder zu der Frage Kinderzahl, 
noch zu der Frage Arbeit überhaupt Stellung nehmen können. 

Jeder, der mit dieſen beiden Gruppen von Familien mit hoher Kinderzahl 
jemals zu tun bat, kann fie unterſcheiden. Jeder Wohlfahrtsbeamte weiß genau, 
bei welcher Familie ſich eine Hilfe lohnt und bei welcher nicht. Jede Fuͤrſorge— 
pflegerin kann gefuͤhlsmaͤßig die beiden Gruppen von Familien ohne weiteres 
unterſcheiden. 

Auch die Verwendung von auf Grund der Kinderzahl gegebenen Beihilfen 
läßt ſofort erkennen, zu welcher Gruppe die eine oder die andere Familie gehort. 
Bei der Vergebung der einmaligen Rinderbeibilfen, bei der weniger raſſenpolitiſche, 
als vielmehr ſoziale Geſichtspunkte maßgebend ſind, konnte man immer wieder 
dasſelbe Bild beobachten. Fuͤr die taugliche kinderreiche Familie bedeutet die Ge— 
waͤhrung der einmaligen Beihilfe die Möglichkeit, die notwendigſten Gebrauchs— 
dinge des täglichen Lebens beſchaffen zu konnen, die man trotz größten Sleißes 
bisher nicht hatte erſparen konnen. Die Folge davon ift in vielen Faͤllen das 
allgemeine Steigen des Wohlſtandes und des Lebensgefuͤhls in dieſen Familien. 

Die aſoziale Familie hat, wenn fie fich die Gewährung der Beihilfen ertrotzt 
hat, niemals das Geld auch nur einigermaßen ſachgemaͤß verwendet. Ganz ab⸗ 
geſehen von den Sällen, in denen die angeſchafften Gegenſtaͤnde in wenigen Tagen 
wieder verkauft und die „Familienoberhaͤupter“ den Erloͤs in kuͤrzeſter Zeit verz 
trunken hatten, wurden die unſinnigſten Dinge angeſchafft, die in kurzer Zeit 
wieder völlig verdorben und verwabrloft waren. Die Verwendung von Breiz 
hilfen iſt ein hervorragendes Kennzeichen fuͤr die innere Wertigkeit einer Familie, 
die auf Grund ihrer hohen Kinderzahl in wirtſchaftlicher Bedraͤngnis lebt. 

Ein ebenſo typiſches Zeichen fuͤr den Wert einer Familie iſt die Behandlung 
und Inſtandhaltung einer zur Verfuͤgung geſtellten Wohnung oder Siedlung. 
Der Verſuch, aſozialen Familien, indem man fie aus einem verkommenen und 
verdreckten Elendsquartier herausnahm, durch Beſſerung der Umwelt eine beſſere 
Haltung zu geben, iſt ſo oft mißgluͤckt, wie er unternommen wurde. 

Man kann mit abſoluter Gültigkeit den Satz aufſtellen, daß bei einer Familie, 
die ein Elendsquartier ſoweit wie moͤglich in Ordnung haͤlt, auch eine Siedlung 
in beſter Hand iſt, daß aber bei einer Familie ohne Sinn fuͤr Wohnkultur und 
Sauberkeit auch die befte Siedlung in kuͤrzeſter Zeit reſtlos verwaͤhrloſt und verz 
dreckt ſein wird. 

Wer ausgeſtattet mit geſundem Menſchenverſtand mit dieſen beiden Gruppen 
zu tun hat, bekommt allmaͤhlich einen ſcharfen Blick, in welche Gruppe er eine 
Familie einzuordnen hat. 

Aber die Schwierigkeiten lagen nun darin, aus den biologiſchen Überlegungen 
einerſeits und den praktiſchen Erfahrungen andererſeits ein Schema zu erarbeiten, 
um Unterlagen fuͤr die Beurteilung einer jeden Familie auch dann zu beſchaffen, 
wenn ein zuverlaͤſſiger perſoͤnlicher Beurteiler nicht befragt werden konnte. 
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Daß mit einer Trennung in Erbgeſunde und Erbkranke im 
rein mediziniſchen Sinne bei der Beurteilung dieſer Familien nicht aus; 
zukommen war, ergab ſich ſehr bald. 

Daß eine Familie, in der Eltern oder Kinder ſelbſt an einer im Geſetz zur 
Verhuͤtung erbkranken Nachwuchſes als Erbkrankheit aufgefuͤhrten Krankheit 
leiden, im allgemeinen von vornherein als erbuntauglich angeſehen werden mußte, 
ſchien an fich klar. Viel ſchwieriger aber war die Frage, ob alle im mediziniſchen 
Sinne Erbgeſunden auch unſere Forderungen nach ſozialer Tauglichkeit erfüllten. 
Bei dieſer Überlegung kamen wir zu folgendem Ergebnis: 

Diejenigen Gruppen von Erbkrankheiten, die zahlenmaͤßig innerhalb des 
geſamten Volkskoͤrpers eine geringe Rolle ſpielen, ſpielen diefe auch im Rahmen 
des Komplexes der unerwuͤnſchten aſozialen Großfamilie. Die einzigen Erbkrank— 
beiten, die infolge ihres haͤufigen Vorkommens im Geſamtvolke eine Rolle ſpielen, 
find die beiden Gruppen von Geiſteskrankheiten ſowie der angeborene Schwach— 
finn. Waͤhrend von dieſen wiederum die beiden Gruppen von Geiſteskrankheiten 
eine Kinderzahl haben, die der Durchſchnittskinderzahl des deutſchen Volkes unz 
gefaͤhr entſpricht, ſpielt für die Entſtehung der aſozialen Großfamilie eine weſent— 
liche Rolle nur der angeborene Schwachſinn. Der Schwachſinn aber fuͤhrt faſt 
niemals in ſeiner mittelſchweren bis ſchweren Auspraͤgung (Imbezillitaͤt bis Idiotie) 
zu hoher Kinderzahl, ſondern immer dort, wo er in leichter Form auftritt und 
wo man die unfruchtbare Diskuſſion darüber zu eröffnen pflegt, ob es ſich nicht 
doch um landlaͤufige Dummheit handle. Gerade der leicht Schwachſinnige ift in 
den allermeiſten Faͤllen der zukuͤnftige Vater der aſozialen Großfamilie, waͤhrend 
die leicht Schwachſinnige, auffallend als „nettes Maͤdchen“, ſchon vor der Ehe 
mehrere uneheliche Kinder zu haben pflegt. 

Neben dieſen Familien, die ſich in die Diagnoſe „Schwachſinn“ einordnen 
laſſen, gibt es aber eine große Gruppe, die im mediziniſchen Sinne heute noch als 
„Erbgeſund“ gelten muß, trotzdem aber nichts weniger als erbtauglich und im 
Sinne der Raſſenpflege erwuͤnſcht gelten darf. Der Gemeinſchaftsunfaͤhige mit 
vielen Kindern, der im Grunde genommen in der gleichen Weiſe zu ſeiner hohen 
Kinderzahl gekommen ift, wie der leicht Schwachſinnige, bat feinen Defekt nicht 
auf intellektuellem Gebiet, iſt auch nicht geiſteskrank oder koͤrperlich irgendwie 
erbgeſchaͤdigt, ſondern bat einen erblich bedingten Defekt auf charaͤkterlichem Gez 
biet. Es fehlen ihm Charakteranlagen, die nun einmal unentbehrliche Voraus— 
ſetzungen für die Brauchbarkeit in der Volksgemeinſchaft find, deren Fehlen aber 
bisher keineswegs etwa zu der Bezeichnung „krank“ gefuͤhrt haben. Es ſind dies 
Ehrgefuͤhl, Pflicht- und Verantwortungsbewußtſein, Gemeinſchaftsſinn, Kamerad— 
ſchaftlichkeit, Verſtaͤndnis für den Mitmenſchen uſw. 

Gerade dieſe Gruppe von Aſozialen renommiert heute am lauteſten mit ihrer 
angeblich beſcheinigten Erbgeſundheit, obwohl jeder Einſichtige weiß, daß die 
ſoziale Unbrauchbakeit der Betreffenden nicht durch Umwelt bedingt, ſondern ererbt 
iſt und daß aus den vielen Kindern dieſer Familien genau wieder ſolche Strolche, 
Taugenichtfe und Schmarotzer werden wie aus den Eltern. Die biologiſche Gefahr 
liegt weiterhin darin, daß gerade diejenigen die gefaͤhrlichſten ſind, die am aller— 
wenigſten durch bewußte Gemeinſchaftsfeindlichkeit auffaͤllig werden. So finden 
wir unter den aſozialen Großfamilien in ganz geringer Anzahl wirkliche Ver— 
brecher, aber eine ungeheure Menge berufsmaͤßiger Unterſtuͤtzungsempfaͤnger, deren 
Strafregiſterauszug hoͤchſtens eine Reihe von kleineren Strafen wegen Diebſtahls, 
Betrugs uſw. aufweiſt. 

Wenn die Methodik der Ausleſe den Anforderungen entſprechen ſollte, ſo 
mußte ſie ein wirkſames Sieb darſtellen, mit dem alle unerwuͤnſchten aſozialen 
Großfamilien erfaßt wurden. 

Es handelte ſich weiter darum, ein Schema zu finden, das mit moͤglichſt 
geringem Aufwand an Papier und Zeit ein eindeutiges Bild einer jeden Familie 
ergab. Wenn bei der Beurteilung einer Familie durch einen zuverlaͤſſigen Begut— 
achter der ſubjektive Eindruck entſcheidend iſt, ſo mußte hier, wo es ſich um die 
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Erfaſſung einer großen Menge von Familien handelte, die nach einem beſtimmten 
Maßſtab gefichtet werden ſollten, bewußt jede ſubjektive Beurteilung durch einen 
unbekannten Begutachter vermieden werden. 

Die in Sachſen zunaͤchſt eingeführte Kinderreichenkarte enthaͤlt eine Anzahl 
objektiv zu erhebender Angaben, die dann, wenn ſie von allen Familienmitgliedern 
vorliegen, moſaikartig ein Bild der Lebensbewaͤhrung der Familie ergeben. Sie 
enthaͤlt Angaben über die Lebensdaten der Eltern und fämtlicher Kinder, ihre 
Berufsausbildung, Zeit der Erwerbsloſigkeit, Schulleiſtungen, Krankheiten, Vor— 
ſtrafen uſw. Dies alles find Angaben, die wohl im Falle der Einzelperſon einmal 
ein unklares Bild ergeben koͤnnen, in der Geſamtbetrachtung der Familie aber 
nie. Das ſchuliſche Verſagen eines Kindes ſagt nichts gegen die Begabung der 
Familie; haben aber beide Eltern das Ziel einer normalen Volksſchule nicht erz 
reicht, find außerdem mehrere Kinder Hilfsſchuͤler oder mehrmals in der Volts- 
ſchule ſitzengeblieben, ſo handelt es ſich um eine geiſtig minderwertige Familie. 
Eine geringfügige Vorſtrafe wegen Diebftabls aus Not ift biologiſch keine ſchwere 
Belaſtung, eine Reihe Vorſtrafen des Vaters und gleichzeitig ſoziales Verſagen 
beranwachfender Kinder ergibt das eindeutige Bild einer aſozialen Familie. 

Die Erfahrung hat gezeigt, daß ſich aus einer Bewertung der Familie nach 
der allgemeinen Lebensbewaͤhrung viel weniger Fehlerquellen ergeben, als bei einer 
noch ſo genauen erbbiologiſchen Begutachtung. Wenn eine kinderreiche Familie 
trotz des ſchweren Lebenskampfes ſich aus eigener Kraft erhaͤlt und, ohne von der 
Öffentlichkeit gepaͤppelt zu werden, im Leben durchſetzt, dann hat fie ihre Lebens 
und damit Erbtauglichkeit am beſten unter Beweis geſtellt. Sind aber in einer 
großen Familie wirkliche Erbſchaͤden vorhanden, fo muͤſſen fie auch rein redz 
neriſch mit viel größerer Wahrſcheinlichkeit zu Tage treten, als in der kinder— 
armen Familie. Daß ſo viele bedeutende Maͤnner aus kinderreichen Familien 
ſtammen, hat ja feinen Grund darin, daß die Rombinationsmoͤglichkeiten der zur 
Verfuͤgung ſtehenden Erbanlagen um ſo größer ſind, je mehr Kinder gezeugt 
werden; das gleiche gilt aber auch fuͤr das Auftreten von Erbſchaͤden. Aus dem 
Grunde wurde auf das Erforſchen der Seitenverwandten in allen klaren Faͤllen 
verzichtet. 

In der Praxis hat ſich dieſe Art der Ausleſe als brauchbar erwieſen. Die 
Saͤuberung des ROR., die Arbeitsbeſchaffung für Kinderreiche, die Ausleſe für 
die Siedlung, kurzum viele Aktionen, die ohne vorherige Ausleſe geſcheitert waren, 
konnten durchgeführt werden. Seitdem es in Sachſen bekannt wurde, daß amiz 
lien, für die das Raſſenpolitiſche Amt ſich einſetzt, es auch verdienen, ift es viel 
leichter geworden, dem Kinderreichen im Einzelfalle wirkſam beizuſtehen. 

Unſere heutige Ausleſe für das Ehrenbuch der kinderreichen Familie baut ſich 
auf den ſaͤchſiſchen Erfahrungen auf. Selbſtverſtaͤndlich waren die zu uͤberwinden—⸗ 
den fachlichen und techniſchen Schwierigkeiten von Anfang an viel größer, als 
in einem in der ſtaatlichen und politiſchen Verwaltung voͤllig einheitlichen Gau— 
und Staatsgebiet. Waͤhrend im Gau Sachſen fuͤr alle wichtigen Entſcheidungen 
letzten Endes ein erfahrener Mitarbeiter des Raffenpolitifchen Amtes, immer auch 
ein Erbarzt zur Ver fuͤgung ſtand, mußte bei der Weitlaͤufigkeit des Verfahrens 
ſowie bei der Mannigfaltigkeit der Beurteilungen durch Schulen, Geſundheits— 
aͤmter uſw. die Anzahl der Unterlagen erweitert werden. Obwohl die letzte Ent— 
ſcheidung in der Ehrenbuchabteilung der Reichsbundesleitung des Reichsbundes 
der Kinderreichen, die dem Raffenpolitifchen Amt, RL., unmittelbar unterftebt, 
gefaͤllt wird, mußten doch weitgehend oͤrtliche Dienſtſtellen der Partei und des 
Staates herangezogen werden. 

Die Unterlagen, die uns für die Beurteilung einer jeden Familie ein Bild 
ergeben, werden nun in folgender Weiſe beſchafft: 

Das antragſtellende Mitglied des Reichsbundes der Kinderreichen füllt einen 
ausführlichen Fragebogen aus, der zunaͤchſt eine große Anzahl von Fragen über 
den Werdegang beider Eltern und der Kinder nach ſozialer Lage, Krankheiten, 
Vorſtrafen ſowie nach den beiderſeitigen Ahnen enthaͤlt. Dem ausfuͤhrlichen Frage— 
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bogen hat der Antragſteller ſelbſt die beglaubigte Abſchrift der letzten Schul: 
zeugniſſe ſaͤmtlicher Kinder, ein polizeiliches Fuͤhrungszeugnis ſowie einen hand— 
geſchriebenen Lebenslauf beizufügen. Dieſe Unterlagen bekommt der zuftändige 
Kreis wart des Reichsbumdes der Rinderreichen, verſieht den Fragebogen mit feiner 
Stellungnahme. Außerdem holt er die Stellungnahme des zuſtaͤndigen Kreis- 
leiters der NSDAP. ein, ob gegen die Verleihung des Ehrenbuches an die betr. 
Familie Bedenken beſtehen oder nicht. Dieſe Unterlagen uͤbergibt er dann dem 
Staatl. Geſundheitsamt. Das Staatl. Geſundheitsamt pruͤft an Hand der bei 
ihm vorhandenen Unterlagen, ob in der Familie Erbkrankheiten bekannt ſind, ob 
einem Mitglied der Familie das Ehegeſundheitszeugnis verweigert worden iſt oder 
verweigert werden würde, ob die Familie aus der Tätigkeit der Bezirksfuͤrſorgerin 
irgendwie auffällig geworden ift ufw. Mit einem Vermerk, ob Bedenken befteben 
gegen die Ausfuͤllung des Ehrenbuches oder nicht, geht dann der Antrag vom 
Staatl. Geſundheitsamt an das Raffenpolitifche Amt der zuftändigen Gauleitung. 
Das Raſſenpolitiſche Gauamt überprüft nochmals die vorhandenen Unterlagen, 
vergleicht fie mit den ihm bekannten Tatſachen und leitet den Antrag an die Ehren⸗ 
buchabteilung der Reichsbundesleitung des Reichsbundes der Kinderreichen weiter 
(in den Gauen, in denen die Raffenpolitifchen Kreisaͤmter über entſprechendes 
Material verfuͤgen, werden auch dieſe in die Ausleſe eingeſchaltet). 

Daß das heute uͤbliche Verfahren ſicher an manchen Stellen Maͤngel hat, 
muß zugegeben werden. Aber den beſten Beweis dafuͤr, daß unſere jetzige Form 
der Ausleſe brauchbar ift, gibt die febr geringe Jahl der heute noch wirklich un— 
klaren und nicht eindeutigen Sälle in der Entſcheidung. 

Allein der vom Antragſteller ausgefüllte Fragebogen ſowie der eingereichte 
Lebenslauf ſagen dem Kenner viel uͤber den Wert der Familie. Ich habe bisher 
nicht nur einen Lebenslauf von Antragſtellern geſehen, aus dem klar hervorging, 
daß der betr. Antragſteller in ſeinem Leben weder jemals gearbeitet hat noch auch 
den Verſuch einer fuͤr die Geſamtheit nutzbringenden Taͤtigkeit unternommen hat. 

Da bei den Beſtimmungen fuͤr die Ausgabe des Ehrenbuches klar hervor— 
gehoben ift, daß unrichtige Angaben in jedem Falle zur Verweigerung des Ehren⸗ 
buches führen, werden in dem Fragebogen die Angaben auch faſt immer richtig 
und vollſtaͤndig gegeben. Aus den beigefuͤgten Zeugnisabſchriften ſaͤmtlicher 
Kinder geht faſt immer eindeutig hervor, welche Familie zu den typifch ſchwach— 
ſinnigen Familien mit hoher Kinderzahl zu rechnen iſt, da dann immer mehrere 
Kinder Schulverſager ſind und auch die Eltern das Ziel einer normalen Volks— 
ſchule nicht erreicht haben, ſodaß der Schwachfinn zum Familiencharakter wird. 

Daß das polizeiliche Fuͤhrungszeugnis, das der Antragfteller einzureichen hat, 
die bereits geloͤſchten und der beſchraͤnkten Auskunftspflicht unterliegenden Strafen 
nicht mehr enthaͤlt, könnte als Mangel unſeres Verfahrens angeſehen werden. 
Die Erfahrung zeigt jedoch, daß die Zabl der einmaligen Verbrecher unter den 
aſozialen Dätern von Großfamilien ſehr gering iſt. Neigt der Vater einer aſozialen 
Großfamilie zur Kriminalitaͤt, ſo aͤußert ſich dies faſt immer darin, daß er nie— 
mals eine laͤngere Reihe von Jahren ſtraflos verbringt, was dann auch im poli— 
tiſchen Fuͤhrungszeugnis klar zum Ausdruck kommt. 

Die ſoziale Tauglichkeit der Familie wird außerdem geprüft bei der Stellung— 
nahme des Kreisleiters, der natürlich zu feiner eigenen Stellungnahme die Ér- 
fahrungen des zuſtaͤndigen Ortsgruppenleiters bzw. Ortsgruppenamtsleiters der 
NS. verwendet. 

Daß dem Staatl. Geſundheitsamt nicht alle Familien, über die angefragt wird, 
bekannt ſind, wiſſen wir ſehr wohl, jede aſoziale oder erbkranke Familie aber iſt 
im Laufe der Jahre einmal irgendwie mit dem Staatl. Geſundheitsamt, das ja 
durch die Bezirksfuͤrſorgerin laufend Kenntnis erhaͤlt, in Berührung gekommen. 
Das Staatl. Geſundheitsamt iſt nun angewieſen, wenn irgendwelche Bedenken 
gegen eine Familie beſtehen, dieſe zu aͤußern. Wenn auch im allgemeinen eine 
Familie, die unferer heutigen ſtaatlichen Ausmerze unterliegt, für die Ehrenbuch— 
verleihung kaum in Frage kommt, ſo iſt doch damit keineswegs geſagt, daß eine 
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Familie, bei der das Staatl. Geſundheitsamt keine Bedenken aͤußert, nun ohne 
weiteres das Ehrenbuch bekommen kann. Wie ſchon mehrmals betont, handelt 
es ſich ja fuͤr uns nicht um eine Beurteilung der Familie im erbaͤrztlichen Sinn, 
ſondern um die Beantwortung der Frage, ob wir mochten, daß das 
deutſche Volk in Zukunft in feiner überwiegenden Mehrzahl fo 
ausſehen foll, wie diefe Familien. 

Unſere heutige Ausmerze auf Grund des Geſetzes zur Verhuͤtung erb— 
kranken Nachwuchſes und des Ehegeſundheitsgeſetzes umfaßt nur eine kleine biolo- 
giſch nach unten ausgepflockte Gruppe unſeres Volkskoͤrpers. Eine Ausleſe aber 
muß zwangslaͤufig nach oben gerichtet fein, ſodaß zwiſchen denen, die der 
Ausmerze verfallen, und der ausgeleſenen Gruppe immer eine 
Zwiſchenſchicht von ſolchen beſtehen wird, die zwar nicht aus: 
5 werden, im Sinne einer Ausleſe aber nicht brauchbar 

in d. 

Im allgemeinen reichen die auf dieſe Weiſe vorliegenden Angaben voͤllig 
aus, um ein eindeutiges Bild von der Familie zu gewinnen. Daß wir trotz der 
klaren und eindeutigen Grundſaͤtze im Einzelfalle in der Beurteilung weitgehend 
elaſtiſch ſein müffen, ift eine Selbſtverſtaͤndlichkeit, wie fich ja uͤberhaupt biolo- 
giſche Vorgaͤnge im allgemeinen nicht in ſtarre Schemata preſſen laffen. Ridt- 
ſchnur für die Ausleſe iſt die durch Lebensbewaͤhrung und Le⸗ 
bensleiſtung bewieſene Erbtauglichkeit. Daraus ergibt ſich eine 
großzügige Behandlung einer tuͤchtigen Familie, in der nachweisbar eine ſonſt 
unbedenklich erſcheinende Erbkrankheit vorliegt, aber eine eindeutige, ſchroffe 
Stellungnahme gegen eine „erbgeſunde“ Schmarotzerfamilie. 

So bekommt z. B. eine leiſtungsfaͤhige Familie das Ehrenbuch auch dann, 
wenn ein Kind ſchwachſinnig ift. Dies gilt vor allem für die in ſonſt hoch— 
wertigen Familien vorkommenden Faͤlle von mongoloider Idiotie. Die Leiſtung 
für die zukünftige Entwicklung unſeres Volkes ift bei einer Familie mit ſechs 
Kindern, unter denen ein Erbverſager ift, immer noch weſentlich größer, als bei 
einer Familie, die ihr Einzelkind durch Dreſſur zum Muſterkind erzieht. Wir 
find auch großzügig beim Vorkommen von Eörperlicher Mißbildung in ſonſt 
hochwertigen Familien. Eine vereinzelte Huͤftgelenksverrenkung in einer hoch— 
ſtehenden Familie gibt keinen Anlaß zur Verweigerung des Ehrenbuches, wohl 
aber ſind wir fuͤr den Hinweis auf das Vorliegen einer körperlichen Mißbildung 
dankbar, wenn es fich um eine Ballaftfamilie handelt. Wenn der Maßſtab für 
die Beurteilung die ſoziale Brauchbarkeit iſt, ſo darf dies allerdings nicht dazu 
fuhren, einen leicht Schwachſinnigen, der fih gegenwärtig gerade eben noch in 
einer Umwelt befindet, in der er durch die geſchickte Fuhrung der oͤffentlichen Hand 
fih bewaͤhrt, in die Lifte der Ehrenbuchinhaber aufzunehmen. Die Kinder dieſes 
leicht Schwachſinnigen werden mit ziemlicher Sicherheit trotz beſter Dreſſur eben 
nicht mehr ſozial brauchbar ſein. 

Dadurch, daß die Kreiswarte des Reichsbundes der Rinderreichen heute bez 
reits viele Familien zuruͤckweiſen, deren Bewerbung um das Ehrenbuch ſie fuͤr 
ausſichtslos halten, ift die Fahl der Ablehnungen relativ gering. Klare Ab- 
lehnungen find etwa 15 bis 20 vom Hundert. Die ſaͤchſiſchen Erfahrungen haben 
gezeigt, daß von allen Familien mit hoher Kinderzahl mindeſtens 40 bis 45 vom 
Hundert als aſoziale Großfamilien zu werten find. Der Reichsbund der Rinder: 
reichen treibt alfo heute ſchon in feinen unterſten Dienftftellen eine wirkſame Aus⸗ 
leſe nach Erbtauglichkeit. Der beſte Beweis für die Richtigkeit des eingeſchlagenen 
Weges ift die geringe Zahl der wirklich zweifelhaften Falle. Dieſe beträgt ein 
bis allerhoͤchſtens drei vom Hundert der eingereichten Anträge. Dieſe Faͤlle werden 
durch eingehende Rüdfragen bei den oͤrtlichen Behoͤrden bzw. Parteidienſtſtellen 
geklaͤrt. 

Daß wir bei einer fo umfangreichen und zwangsläufig zentraliſierten Aus- 
lefe 3. Zt. nicht mit einer abſoluten Sicherheit Fehlentſcheidungen ausſchließen 
koͤnnen, liegt auf der Hand. Damit wird aber der Begriff „Ausleſe“ keinesfalls 
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binfällig, denn es ift ja der Sinn des Begriffes „Ausleſegruppe“, daß Eigen— 
ſchaften, nach denen ausgeleſen wird, in weſentlich hoͤherer Anzahl vorhanden 
ſind, als in der Durchſchnittsbevoͤlkerung. Wenn auch das Ziel der Ausleſe iſt, 
jeden Ungeeigneten auszuſchließen, jo wird dies natürlich 3. Zt. nicht ohne weiteres 
möglich fein. Trotzdem find die Fehlerquellen gering, fie koͤnnen außerdem dadurch 
berichtigt werden, daß das Ehrenbuch nach fünf Jahren feine Gültigkeit verliert 
und neu ausgeſtellt werden muß. Ein Rechtsanſpruch auf Erteilung 
des Ehrenbuches beſteht nicht, es liegt die letzte Entſcheidung uͤber die 
Verleihung des Ehrenbuches immer in der Hand des Raſſenpolitiſchen Amtes, RL., 
der NS” Ap. Die Partei hat das ſouveraͤne Recht, demjenigen Auszeichnungen 
zu verleihen, den fie für würdig haͤlt. 

Der Leiter der Ehrenbuchabteilung in der Reichsbundesleitung des Reichs: 
bundes der Kinderreichen, Pg. Dr. Vellguth fen., bietet auf Grund feiner lang— 
jaͤhrigen Erfahrungen die befte Gewähr dafür, daß hier mit der nötigen eins 
deutigen Klarheit einerſeits, mit der ſouveraͤnen Großzuͤgigkeit des Fachkenners 
andererſeits gearbeitet wird. 

Daß wir bei der Groͤße der Aufgabe bemuͤht ſind, die Methode ſtaͤndig zu 
verfeinern, iſt felbftverftändlich. 

Es ift 3. It. ein Notbehelf, daß kinderreiche Familienvaͤter den Antrag auf 
eine Ehrung ſelbſt ſtellen muͤſſen. Es muß eines Tages erreicht werden, daß ohne 
Antrag eine Stelle von ſich aus an die Familie herantritt, die ihr würdig er⸗ 
ſcheint. Es laͤßt ſich, ſolange der Antrag von dem Betreffenden ſelbſt geſtellt 
wird, nie ganz vermeiden, daß ſolche Leute, die gewöhnt find, auf dem Weg 
von Anträgen und Geſuchen für fich Vorteile zu erreichen, in großer Zahl er- 
ſcheinen, auf der anderen Seite beſonders wertvolle Menſchen auf den Antrag 
verzichten, weil ſie zu ſtolz ſind, um eine Ehrung nachzuſuchen. 

Nachdem wir den unbequemen Weg beſchritten haben, fuͤr die Ehrung wert— 
voller Familien eine ſcharfe Ausleſe zu treiben, behaͤlt dieſe Ausleſe im Leben des 
Tages natürlich nur dann einen Sinn, wenn allmaͤhlich alle Verguͤnſtigungen 
an kinderreiche Familien an den Komplex geknuͤpft find, den wir als kinderreich 
im Sinne eines Reichtums für ihr Volk herausgeſtellt haben. 

Unſer Ziel muß es ſein, dieſen ausgeleſenen Familien mindeſtens den gleichen 
Lebensſtandard zu ermöglichen, wie er bei denen, die zwar die gleiche berufliche. 
nicht aber lebensgeſetzliche Leiſtung vollbringen, als ſelbſtverſtaͤndlich gilt. Erſt 
dann koͤnnen wir erwarten, daß alle tuͤchtigen jungen Menſchen wieder bewußt 
und freudig kinderreich werden, wenn fie ſehen, daß Rinderreichtum nicht mehr 
gleichbedeutend iſt mit Armut und Beduͤrftigkeit. 

Anſchrift des Verf.: Dresden A 1, Buͤrgerwieſe 20 III. 


Du ſollſt nicht Blut miſchen mit einem, 
deſſen Sippe du nicht kennſt. 


Bismarck. 


Schwälmer Bauer 
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Abkehr vom Zweikinderſyſtem e 
Von Dr. Heinz Wuͤlker, Berlin. 


n „Wirtſchaft und Statiſtik“ 1938, Heft o, werden die Geburtenzahlen 

des Jahres 1950 veroͤffentlicht. Dieſe betrugen einſchließlich der Totgeborenen 
1312053. Die Geſamtzahl der Geborenen ift etwas größer als im vorhergehenden 
Jahr (1955: 1297 075). Nach den vorliegenden Auszaͤhlungen ift auch 1957 noch 
ein ſchwaches Anſteigen der Fortpflanzungshaͤufigkeit erfolgt ). Jedoch ſteht einem 
ſtaͤrkeren Anſtieg in den naͤchſten Jahren entgegen, daß mit dem Nachruͤcken der 
ſchwachen Kriegsjahrgaͤnge ins heiratsfaͤhige Alter die Zahl der Ehen abnimmt 
und daher der Anteil der Kinder aus jungen Ehen zuruͤckgehen wird. Damit ſcheint 
im Jahre 1950 ein gewiſſer Abflug in der Aufwaͤrtsentwicklung der Geburten— 
zahl erreicht zu fein, da 1957 und wahrſcheinlich auch 1938 nur noch ein geringer 
Weiteranſtieg eintrat. — Trotz der ſtarken Geburtenzunahme bis 1980 lag die 
Geburtenzahl in dieſem Jahre noch immer um etwa 11% unter der Mindeſtzahl, 
die zur Erhaltung der Bevölkerung notwendig iſt 2). 

Súr die Jahre 1954 bis 1937 wird nun vom Statiſtiſchen Reichsamt bez 
rechnet, daß insgeſamt uͤber 1,2 Millionen Kinder mehr geboren wurden 
als zu erwarten waren, wenn der niedrige Geburtenſtand des Jahres 1958 und 
die geringe Zahl von Eheſchließungen von 1952 beſtehen geblieben wären. Von 
dieſen 1,2 Millionen follen 841 700 eheliche Geburten auf eine tatſaͤchliche Steige- 
rung der Fruchtbarkeit gegenuber 1933 zuruckzufuhren fein und etwa 400 000 auf 
die Zunahme der Eheſchließungen in den Jahren nach 1955. — Eine Geburten⸗ 
zunahme von 1,2 Millionen in 4 Jahren ift, an unferer bisherigen bevoͤlkerungs⸗ 
politiſchen Entwicklung gemeſſen, ein einmaliger Erfolg, wie er im gleichen 
Zeitraum von keinem anderen Volk erreicht worden iſt. Dieſer Erfolg und die 
Leiſtung einer aktiven, erzieheriſchen und wirtſchaftlichen Bevoͤlkerungspolitik 
werden nicht herabgeſetzt, wenn einmal dem bisher Erreichten auch das noch nicht 
Erreichte gegenübergeftellt und geprüft wird, wie nahe wir bisher dem Ziel, der 
Sicherung der Beſtandserhaltung, gekommen find. 

Fuͤr die Jahre 1934 bis 1957 war vor allem ein Anſtieg der Geburtenzahl 
in den älteren Ehen, die etwa feit 1921 gefchloffen waren, feſtzuſtellen. Eine 
Zunahme der Geburten in dieſen Ehejahrgaͤngen war aber zu erwarten, wenn 
man das ftarke Abſinken unſerer Geburtenkurve in den Nachkriegsjahren bis 1933 
in Betracht zieht. Da 1933 ſchon ein Fehlbetrag von etwa einem Drittel der not— 
wendigen Geborenen, und in den Städten fogar von etwa 50% beſtanden hatte, 
mußte der groͤßte Teil der ſeit 1921 geſchloſſenen Ehen weſentlich weniger Kinder 
haben als zur Beſtandserhaltung gefordert werden. 

Es genuͤgt daher nicht, nur feſtzuſtellen, daß ein Geburtenanſtieg in dieſen 
Ehen erfolgte und daß „aufgeſchobene“ Geburten nachgeholt wurden, ſondern 
es muß auch gefragt werden, wie ſtark die Zunahme in dieſen Ehen war und 
wieweit im Durchſchnitt die Ehen fih von dem bisher normalen Ein- bis Zwei— 
kinderſpſtem entfernt haben. 

Eine Moglichkeit zur Beantwortung dieſer Frage iſt durch die Aufgliederung 
der jaͤhrlichen Geburten nach Eheſchließungsjahrgaͤngen der Mutter qez 
geben. Fuͤr die Jahre 1933, 34, 55 und 36 kann für jeden einzelnen Heirats— 


1) „Wirtſchaft und Statiſtik“ 193$ Nr. 9. Durch einen einmaligen Ausfall von 
etwa 9000 Geburten infolge der Grippeepidemie des 4. Vierteljahres 1936 liegt die abfolute 
Geburtenzahl etwas unter der von 1930. 

2) Das Defizit von 11% ergibt ſich, wenn man die Geburtenzahl auf den Beſtand 
aller Jahrgänge von Frauen zwiſchen 15 und 45 Jahren bezieht. Nun ſtammen aber die 
Geburten tatſaͤchlich ganz überwiegend aus den Jahrgaͤngen der Frauen im Alter von 25 
bis 35 Jahren. Auf dieſe Altersgruppe bezogen iſt das Defizit weſentlich größer. 


1938, VIII Heinz Wuͤlker, Abkehr vom Zweikinderſyſtem? 277 


jahrgang die Geſamtzaͤhl aller Geburten berechnet werden?). Da in der Volks— 
zaͤhlung 1933 die Zahl der Ehen aus jedem Heiratsjahr erhoben wurde, kann die 
Geſamtzahl der Geburten auf die Geſamtzahl der 1933 gezaͤhlten verheirateten 
Frauen der betreffenden Eheſchließungsjahrgaͤnge?) bezogen und aus dieſem Perz 
gleich berechnet werden, wieviel Geburten in den 31/, Jahren feit 1035 durch— 
ſchnittlich auf eine der 1935 gezaͤhlten Ehen kommen. 

Aus dem Eheſchließungsjahrgang 1924 waren z. B. bei der Volkszaͤhlung 
1953 589 294 verheiratete Frauen vorhanden. Aus dem gleichen Jahrgang wurden 
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eheliche Kinder geboren. Fuͤr 1935 liegen allerdings die Auszaͤhlungen nach Ehe⸗ 
ſchließungsjahrgaͤngen nicht für das ganze Deutſche Reich vor. Es fehlen 7 Länder, 
die insgeſamt etwa 10% aller 1933 gezaͤhlten Ehen ftellen werden. Da die Zahl 
der beſtehenden Ehen am 16. 6. 1933 ermittelt wurde, kann für das Jahr 1935 
auch nur die Geburtenzahl in den letzten 61/, Monaten als Geburtenzunahme feit 
der Volkszählung beruͤckſichtigt werden. Es muß daher nach Aufſchlag von etwa 
10% die Geſamtzahl der 1955 geborenen Kinder halbiert werden, ſodaß fich für 
das 2. Halbjahr 1955 etwa 12119 Kinder ergeben. Seit der Volkszaͤhlung 1933 
wurden insgeſamt alfo 88119 eheliche Kinder geboren 5). 

88 119 Geburten auf 389 294 Ehen berechnet, ergeben eine Zunahme von 
durchſchnittlich 0,23 Kindern je Ehe in 31/2 Jahren. 

Wie in dem angegebenen Beiſpiel für 1924 ift in Tabelle 1 die Geſamtzahl 
der bis Ende 1936 aus jedem Eheſchließungsjahrgang Geborenen wiedergegeben. 
In der 3. Spalte der Tabelle ift der Geburtendurchſchnitt je 1933 gezaͤhlter Ehe 
berechnet. 

Die Spalte 4 erfordert eine naͤhere Erklaͤrung. — Da bei der Volkszaͤhlung 
1935 für das ganze Reich die Aufgliederung der beſtehenden Familien nach der 
Jahl der Ehen mit o, 1, 2, 3, 4 und der Sammelgruppe 5 und mehr Kinder vorz 
genommen wurde, läßt fich aus dieſen Zahlen die Durchſchnittskinderzahl je Ehe 
nicht genau berechnen. Fuͤr Preußen dagegen wurde eine entſprechende genauere 
Auszaͤhlung durchgefuhrt, ſodaß hier auch die Familien mit 5, ó und 7 Kindern 
als Einzelgruppen und nur die mit s und mehr als Sammelgruppe gezaͤhlt find. 
Es liegen daher nur fuͤr Preußen die genauen Durchſchnittskinderzahlen je Ehe 
vor, die jedoch etwa dem Reichsdurchfchnitt entſprechen. („Die Unterſchiede find... 
durchweg nur febr gering, ſodaß die Ubereinſtimmung in der Geſamtentwicklung 
die beiden Gebietseinheiten hiervon nicht berührt wird“ ).) — Die in Spalte 4 
verwandten durchſchnittlichen Kinderzahlen für Preußen koͤnnen hiernach auch für 
den Keichsdurchſchnitt angeſetzt werden. 


3) „Statiſtik des Deutſchen Reiches“, Bd. 495, H. 2, 1937, und „Wirtſchaft und 
Statiſtik“, 1958, 9. o. 1 

4) „Statiſtik des Deutſchen Reiches“, Bd. 452, H. 1, 1937. 

5) Bei den hier berechneten Werten konnten, ebenſo wie in Tabelle 1, nur ane 
náberno richtige Zahlen ermittelt werden. Genau gerechnet ſtellen die Geburten vom 
16. 6. 1955 bis zum 31. 12. desſelben Jahres nicht die Haͤlfte, ſondern etwa 53% aller 
Geborenen (nach einer Aufgliederung für Preußen 3)). Eine weitere Ungenauigkeit beſteht 
darin, daß bei der Volkszaͤhlung 1933 und 34 das Saarland unberuͤckſichtigt blieb, waͤhrend 
in den Jahren 1935 und 36 die Geburtenzahlen aus dem Saargebiet mitgerechnet find. 
Dadurch ergibt fih für die durchſchnittliche Kinderzahl je 1953 beſtehender Ehe ein etwas 
zu hoher Wert, da die Ehen aus dem Saargebiet nicht mitgezaͤhlt ſind, die Kinder aus 
dieſen Ehen jedoch in 2 Jahren mitgerechnet wurden. Dagegen muß die angegebene Kinder⸗ 
zahl je Ehe um einige Bruchteile zu niedrig liegen, weil von den 1933 gezahlten Ehen in 
den folgenden 3½¼ Jahren ein kleiner Teil durch Tod geloͤſt worden ift. Der Prozentſatz 
der durch Tod gelöften Ehen betrug 3. B. im Jahre 1934 für den Eheſchließungsjahr⸗ 
gang 1920 1,03%, lag aber in den jüngeren Ehen unter 100. 
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In Spalte s ift aus der Zuſammenrechnung von Spalte 3 und 4 die Ende 
1956 erreichte durchſchnittliche Kinderzahl angegeben. 


Tabelle 3. 
er verh. eburten endurch⸗ ; i 

ale Sauen beider 16.6.1985 bis Gem. Je 1055 e 

K D.=3. 1955 31. 12. 1956 gezählter Ehe 1955 1936 
1955 631 152 889.909 1,41 0,18 1,59 
1932 497 040 584 647 0,77 0,44 1,21 
1951 492 565 514010 0,64 0,70 1,54 
1930 542 128 295 227 0,54 0,89 1,45 
1929 556 271 259 642 0,47 1,06 1.55 
1928 553 000 223 015 0,40 1,23 1,65 
1927 497 485 174 828 0,35 1,39 1,74 
1926 439 456 135 260 0,31 1,54 1,85 
1925 435 774 114977 0,26 1,64 1,90 
1924 389 294 88119 0,25 1,75 1,98 
1025 502554 94569 0,19 1,78 1,97 
1922 575 942 91797 0,16 1,90 2,06 
1921 598.414 80 178 0,15 2,06 2,19 
1920 730 763 77654 0,10 2,16 2,26 
1919 644 008 50 545 0,08 2,30 2,58 
1918 247 191 17 181 0,07 2,29 2,50 
1917 202 879 12 668 0,06 2,40 2,46 
1914—16 616 272 25 545 0,04 2,50—2,67 2,54—2,71) 
1908—13 1756495 19 568 0,014 2,85—3,56 2,84— 3557 
vor 1907 3807105 701 0,002 3,45—5,05 3,45—5,05 


1955 = ganzes Jahr. 


Das Ergebnis der Tabelle J ift kurz folgendes: Obgleich die durchfchnitte 
lichen Kinderzahlen eher zu hoch als zu niedrig angegeben find, hat die Geburten 
zunahme in den 51½ Jahren bis Ende 1936 in den meiſten vor 1935 geſchloſſenen 
Ehen nicht einmal bis zum „Zweikinderſyſtem“ geführt. Beruͤckſichtigen wir nur 
die in der Tabelle hervorgehobenen Eheſchließungsjahre von 1924 bis 1930, die 
alſo bei der Volkszählung 9½ bis mindeſtens 2/ Jahre beftanden hatten, jo zeigt 
ſich, daß hier nur die drei aͤlteſten Jahrgaͤnge dem Zweikinderſyſtem nahekommen, 
waͤhrend die jüngeren trotz ausreichender Ehedauer nicht einmal diefe, für die 
Volkserhaltung noch gar nicht ausreichende Zahl von 2 Kindern erreichten. Da 
die Kinderzahl bei der Volkszählung 1933 ſchon vom Eheſchließungsjahrgang 
1926 an nur bei 1½ Kindern bzw. noch darunter lag, und von 1950 an ſchon 
unter einem Rind, wäre zum Ausgleich des ſtarken Geburtenausfalls vor 1955 
aus jeder dieſer Ehen in den 5½ Jahren nach der Volkszaͤhlung durchſchnitt⸗ 
lich wenigſtens eine Geburt zu erwarten geweſen. Mit dieſer einen 
Geburt haͤtten die Ehen dabei noch nicht einmal das Erhaltungsminimum erreicht. 
Mehr als eine Geburt ift jedoch garnicht erwartet worden, da die Frauen in 
einem Teil der Ehen ſchon über das Alter hinaus waren, in dem heute (d. h. in 
der Zeit herrſchender Geburtenbeſchraͤnkung) in der Regel das letzte Kind geboren 
wird. Die Dauer von 3½ Jahren würde biologiſch für diefe eine Geburt aus⸗ 
gereicht haben. Rechnet man ein, daß ein großer Teil der Urſachen, die, wie die 
wirtſchaftliche Unſicherheit, Arbeitsloſigkeit u. a., vor 1955 als Begrundungen 
für die Kleinhaltung der Familie angegeben wurden, in den 5½ Jahren beſeitigt 
worden ſind, ſo kann ſich das Ergebnis nur ſo deuten laſſen, daß die Tendenz 
zum Feſthalten an der einmal erfolgten Geburtenbeſchraͤnkung 
und Kleinhalten der Familie auch durch die Entwicklung und Beein- 
fluffung feit 1955 nur z. T. beſeitigt werden konnte und daß die Bereit- 
ſchaft, eine einmal „auf geſchobene“ Geburt nachzuholen, und die Gez 
burtenbeſchraͤnkung, an die man fih gewöhnt hatte, aufzugeben, nur bei einem 
Teil der Familien vorhanden war. 
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In den 31), Jahren nach 1953 find alfo zwar mehrere 100000 Kinder aus 
älteren Ehen geboren, bei denen es ſich z. T. um „nachgeholte“ Geburten handelte, 
jedoch hat ſich, wie als Ergebnis der Tabelle ı feſtzuhalten ift, nur ein Teil der 
älteren Ehen zu dieſem Schritt entſchloſſen. Genauere Seftftellungen, um welche 
Ehen es fih dabei handelte, find von einer anderen Aufgliederung der 
Geburten zu erwarten. 

Seit 1955 find — mit Ausnahme der oben angegebenen Länder — die jaͤhr— 
lichen Geburtenzahlen nach der Geburtenfolge in Erſtgeburten, zweite, dritte, 
vierte, fünfte oder ſechſte oder folgende Kinder aufgegliedert. Fuͤr die 5½ Jahre 
laͤßt ſich danach je Ehejahrgang berechnen, wieviel erſte oder zweite oder folgende 
Kinder geboren wurden. Die Fahl der Erſtgeborenen kann aͤhnlich wie bei der 
erften Berechnung auf die Zahl der Ehen bezogen werden, in denen bei der Volts- 
zaͤhlung 1953 noch keine Kinder vorhanden waren, d. h. auf die Ehen, aus denen 
die Erſtgeburten ſtammen muͤſſen. Das gleiche gilt fuͤr die folgenden Kinder. 

Als Beiſpiel iſt wieder der Eheſchließungsjahrgang 1924 herausgegriffen. 


1955 beſtanden Ehen mit Kindern: 
o Kinder 1 Kind 2 Kinder 3 Kinder 4 Kinder 5 und mehr Kinder 
95280 109174 90 910 51064 24 884 20 079 
Seit der Volkszaͤhlung 1933 ſind aus diefen Ehen geboren: 
1. Kinder 2. Kinder 5. Kinder 4. Rinder 5. Rinder 
4078 15 226 19 950 10 983 12 453 


Alle erften Kinder müffen aus den Null kindehen von 1035 ftammen. 
Nimmt man an, daß in dem Zeitraum von 5½ Jahren aus jeder der 1924 gez 
ſchloſſenen Ehen nicht mehr als eine Geburt erfolgt iſt — und dafuͤr ſprechen 
die Ergebniſſe der Tabelle —, ſo wuͤrden auch alle zweiten Kinder aus den 
Ehen mit bisher nur einem Kind, alle 5. Kinder aus den Ehen mit bisher 
2 Kindern, alle 4. aus den Dreikindehen und alle 5. aus den Vierkindehen ſtammen. 
Unter dieſer Vorausſetzung ergeben ſich die folgenden Anteilsſaͤtze. 

Es wurden geboren: 


erſte Kinder aus 100 Nullkindehen = 4,9 
zweite „ „ loo Ein „ = 144 
dritte „ „ 100 Zwei „ = 20,0 
vierte „ m 10 DE — 8,0 


fünfte „ m id Der > 50,0. 


Es ift nun anzunehmen, daß aus einem Teil der Ehen, obgleich die Ge— 
burtenzunahme im Durchſchnitt unter einem Kind liegt, in den 8 ½ Jahren auch 
zwei Kinder ſtammen. Es wurde daher eine 2. Berechnung unter der Annahme 
durchgefuhrt, daß in allen Ehen, in denen in den 8 / Jahren ein Kind geboren 
wurde, auch noch im gleichen Zeitraum ein zweites zur Welt kam. Die 
15 220 zweiten Kinder wuͤrden dann nicht nur auf die 109174 Ehen mit einem 
Kind von der Volkszaͤhlung 1933, ſondern auch auf die 4078 Ehen zu beziehen 
ſein, in denen nach 1955 erſt das erſte Kind zur Welt kam. Der Prozentſatz von 
14,0% für 2. Rinder ſinkt dann auf 15,0; für die 3. Kinder ſinkt er von 20,0 
auf 17,8%, für die 4. auf 25,2, für die 5. auf 35,4%. 

Die 2. Annahme ftellt, wenigſtens für den Jahrgang 1924, einen un yoa bt z 
ſcheinlichen Fall dar, ſodaß ſicherlich die tatſaͤchlichen Werte naͤher an dem 
zuerſt ermittelten Prozentſatz der Annahme 1 als an den Zahlen der Annahme 2 
liegen werden. Die Prozentſaͤtze der Annahme 2 ſind daher nur als Mindeſtziffern 
anzuſehen. 

Daß in 31/, Jahren 5 Kinder geboren werden, ift zwar biologiſch möglich, 
jedoch bei den älteren Ehen hoͤchſtens für die 4. und folgenden Geburten zu erz 
warten. Wenn in einer Ehe in den erſten faſt 10 Jahren kein Kind oder nur eins 
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zur Welt kam und dann plotzlich in 8¼ Jahren das erſte, zweite und dritte, oder 
das zweite, dritte und vierte, ſo muß das im Zeitalter einer weitverbreiteten Ge— 
burtenbeſchraͤnkung eine feltene Ausnahme fein. Dieſer Fall kann daher unberüͤck— 
ſichtigt bleiben. 

Die gleiche Berechnung wie für den Jahrgang 1924 wurde für die Ebe- 
ſchließungsjahrgaͤnge 1926, 1928 und 1930 durchgeführt. Tabelle 2 gibt das Wr: 
gebnis der Berechnungen wieder, 


Tabelle 2. 
Verheiratete Srauen mit ... in der 3. Zt. der Volkszählung 1933 beſtehenden Ehe geborenen Kindern: 
Eheſchl.⸗Jahr 0 1 2 5 4 5 
1924 88 280 109 174 99910 51064 24 884 20 076 
1926 100 747 137 772 113.098 52516 22 592 12911 
1928s 150 626 207 346 129 844 46 664 13 745 4775 
1930 191 596 237 520 92 251 17 198 2790 767 
Seit der Volkszählung 1933 bis Ende 1936 geborene Kinder: 
1; 2. 5. 4. 5. Rind 
1924 4078 15 226 19 950 10 983 12453 
4,9 0% 14,0 %0 20, 0 000 52,0 0% 50,0% 
= (13,6%) (17,8%) (25,2 % (53,4%) 
1926 9121 32 281 34175 25 588 10 885 
0,150 25,4% 30,2 0% 48,5 % 74, 5 0% 
= (22,3%) (24,5 00) (52,5 00) (40, 9 %0) 
1928 20 820 72540 49 boo 35 653 17 352 
17,7 % 34,8% 38,1% 70,8 %0 3 
— (31,5%) (26,6%) (43,9%) (44,1%) 
1939 61612 121 416 79.069 28.039 8449 
52,2 0% 51,0 9/0 70, o 0/0 105 9% — 
— (42,0%) (87,4%) (41,5%) == 


Erſter Prozentwert = nur 1 Geburt in den 3 ¼ Jahren, 
zweiter Prozentwert = 2 Geburten angenommen. 


Der Eheſchließungsjahrgang 1924 hatte bei der Volkszaͤhlung 1933 mindeſtens 
s bis 9 vollendete Ehejahre, der Jahrgang 1926 6 bis 7 volle Ehejahre, der Jahrgang 
1928 4 bis 5 volle Ehejahre, der Jahrgang 1930 2 bis 3 volle Ehejahre beftanden. 
In diefem Zeitraum war bei einem Teil der Ehen überhaupt kein Kind geboren 
worden, bei einem anderen war ein Kind, bei einem weiteren waren es zwei oder 
mehr Kinder geweſen. Wie verhielten ſich nun die kinderloſen Ehen und die 
kinderarmen, als nach 1935 ein Teil der Urſachen, die nach den üblichen Bez 
gruͤndungen die Kleinhaltung der Familie bedingt haben ſollten, beſeitigt war? 

Rinderlofe Ehen: Zum erſten Kind entſchloß fih nur jedes 20. Ehepaar 
des Jahrgangs 1924, das noch kein Kind bekommen hatte. Nur jedes 10. Ehepaar 
von 1926, nur jedes 5. von 1928 und jedes 3., das feit 1950 noch kinderlos qez 
blieben war. 

Einkindehen: Eine 2. Geburt erfolgte bei jedem 6. bis 7. Ehepaar des 
Heiratsjahrganges 1924, 4. bis 5. Ehepaare des Jahrganges 1926, etwa jedem 
5. von 1928 und etwa jedem 2. des Heiratsjahres 1950. 

Zweikindehen: Das 5. Kind folgte etwa bei jedem fünften Ehepaar 
des Jahrganges 1924, etwa jedem 3. bis 4. der Jahrgänge 1926 und 192$ und 
etwa jedem 2. bis 3. des Jahres 1930. 

Im Gegenfag zu den Einderlofen und kinderarmen Ehepaaren find in den 
Familien, in denen ſchon 5 Kinder vorhanden waren, die 4. Kinder prozentual 
ſehr viel haͤufiger gefolgt: Bei jedem 5. bis 4. Ehepaar des Jahrganges 1924, 
etwa jedem 2.—5. des Jahrganges 1920, mindeſtens bei jedem 2., wahrſcheinlich 
aber noch haͤufiger im Jahrgang 1928; der letzte Eheſchließungsjahrgang mag 
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„„ bleiben, da die Zahlen hier ſchwer mit Sicherheit gedeutet werden 
koͤnnen. 

Es kann eingewandt werden, daß von den kinderloſen Ehen ein Teil aus 
natürlichen Gründen ſteril war und daher für die Geburtenzunahme ſeit 1933 
ausſcheidet. Die Anteilſaͤtze kinderloſer Ehen ſind in den 4 Jahrgaͤngen jedoch 
weſentlich hoͤher als 10%, der Wert, der im allgemeinen für ungewollt unfrucht— 
bare Ehen angenommen wird: 

Rinderloſe Ehen 
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Das Ergebnis der Berechnung in Tabelle 2 ſpricht noch deutlicher als 
die erſte Aufſtellung für das Feſthalten an der einmal eingeſchlagenen Richtung 
gewollter Kleinhaltung der Familie. Man kann hiergegen einwenden, daß eine 
Erſtgeburt in aͤlteren Jahren groͤßere Gefahren fuͤr die Frau mit ſich bringt und 
daß daher aus den aͤlteren Ehen, 3. B. von 1924, kaum noch Erſtgeburten zu 
erwarten geweſen wären, zumal auch bei Familien mit 3—4 Kindern die Fort— 
pflanzung nach 10 Ehejahren abgeſchloſſen zu fein pflegt. Warum wurden aber 
auch in den jüngeren Ehen nur 9,1% (1926) oder 17,7% (1928) und nicht mehr 
als etwa ein Drittel (1930) aller kinderloſen Ehefrauen in den 31/, Jahren zum 
erſten Mal Mutter? Warum entſchließen ſich Familien mit 5 Kindern ſo viel 
haͤufiger zum 4. und ſolche mit 4 Kindern ſo viel oͤfter zum 5. Kind? Die zweite 
Frage würde fidh vielleicht beantworten laffen, wenn für jede Geburt gleich— 
zeitig das Alter der Mutter und die Geburtenfolge veroffentlicht worden waͤren. 
Das Alter ift zwar für alle Geburten eines Eheſchließungsjaͤhrganges veroͤffent⸗ 
licht worden, liegt aber nicht geſondert nach der Geburtenfolge vor. Da ein 
Zufammenbang zwiſchen dem Heiratsalter und der Kinderzahl beſteht, da junge 
Mutter im allgemeinen eine größere Kinderzahl zur Welt bringen, koͤnnte ſich 
das Ergebnis der Tabelle 2 zum Teil aus Altersverſchiedenheiten erklaͤren laffen. 
Dieſe Erklärung hat jedoch nur für den aͤlteſten der unterſuchten Jahrgaͤnge und 
vielleicht noch den Jahrgang 1920 etwas fuͤr ſich. Es liegt jedoch naͤher anzu— 
nehmen, daß nicht biologiſche Urſachen der Grund für das Feſthalten an der 
einmal geuͤbten Geburtenbeſchraͤnkung waren, ſondern pſychologiſche. 


Der Wille zum Kind iſt in den kinderarmen Ehen vor 1933 in ihren erſten 
Ehejahren durch aͤußere und innere Umſtaͤnde beeinflußt worden. Es handelt ſich 
hier um Ehen, die in ihrem Willen zum Kind „labil“ gegenüber den verſchie— 
denſten Einwirkungen waren. Nachdem man ſich einmal daran gewoͤhnt hatte, 
feine Kinderzahl nach wirtſchaftlichen Geſichtspunkten oder anderen Maßſtaͤben, 
den perſoͤnlichen Lebensanſpruͤchen, der „Verſorgung“ der Kinder, den Aus- 
ſichten für den „Aufſtieg“ u. a. einzurichten, blieben auch nach 1933 aͤhnliche 
„Hinderniſſe“ für eine Familienvergroͤßerung beſtehen. Dieſe Hinderniſſe ſelbſt 
waren, objektiv geſehen, nicht zu groß, aber der Wille zum Kind, d. h. der Wille, 
ſie zu beſeitigen, war zu ſchwach. Nachdem alte Gruͤnde fuͤr die Kleinhaltung 
der Familie beſeitigt waren, wurden wieder neue gefunden oder erfunden. 

Vor allem ſcheint die Haupturſache für das Feſthalten an der Kinderarmut 
in den ſchon länger beſtehenden Ehen zu fein, daß die Kinderarmut noch immer 
die groͤßten Vorteile fuͤr die eigene Lebenshaltung und den eigenen „Aufſtieg“ 
bietet. Kinderarmut erhoͤht den Lebensſtandard und ermöglicht Aufwendungen 
für die Eltern und Kinder, wie fie in einer großeren Familie nicht mehr möglich 
ſind. Dieſes Problem iſt auch heute noch nicht geloͤſt und wird nur durch einen 
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wirkſamen Familienlaſtenausgleich zu befeitigen fein, in dem nicht nur die tinder- 
reichen Familien entlaſtet werden, ſondern durch die Ausgleichsbetraͤge auch die 
heute noch beſtehende Belohnung der Kinderarmut beſeitigt wird. — 

Zuſammenfaſſend können wir folgendes Ergebnis feſthalten: Es konnte nicht 
erwartet werden, daß in den Jahren 1933 bis 1936 in den älteren Ehen, die in 
der Zeit vor 1935 in ihren Kinderzahlen fo ſtark abgeſunken waren, ein völliger 
Ausgleich und ein Anſtieg bis auf die Durchſchnittskinderzahl erfolgte, die für 
die Beſtandserhaltung zu fordern ift. Was in den Jahren liberaliſtiſcher und 
marriſtiſcher Herrſchaft verſaͤumt war, konnte nicht in 8 ½ Jahren national: 
ſozialiſtiſcher Beeinfluſſung aufgeholt werden. Daß aber das Feſthalten am Ein— 
und Zweikinderſyſtem in weiten Kreiſen noch nicht beſeitigt wurde, daß trotz 
eines vorhandenen erheblichen Anſtieges nicht einmal in den jüngften 
Ehen in dieſen 3½ Jahren im Durchſchnitt ein Kind geboren wurde, muß als 
Beweis fuͤr die Notwendigkeit eines Ausbaus der kommenden Familienpolitik ge— 
wertet werden. In dieſem Sinne bedeutet auch eine Kritik an den bisherigen Ér- 
folgen eine Vorausſetzung für den weiteren Aufbau. 

Anſchrift des Verf.: Berlin W 35, Tiergartenſtr. 2. 


Spontane und experimentell ausgelöfte Erbaͤnderung — 
ein neues Teilgebiet der Erblichkeitsforſchung. 


In dem letzten Jahrzehnt hat innerhalb der geſamten Vererbungs wiſſenſchaft ein bis 
dahin recht unbedeutendes und unbeachtetes Teilgebiet, die Mutationsforſchung, einen außer⸗ 
ordentlich ſtarken Aufſchwung genommen und unfer Wiſſen um eine Sülle neuer Erkennt⸗ 
niſſe bereichert. Die Ergebniſſe der Unterſuchungen auf dieſem Gebiete waren bisher in 
einer Fuͤlle von Einzelveroͤffentlichungen in den verſchiedenſten in- und auslaͤndiſchen Zeit⸗ 
ſchriften verſtreut. Es iſt daher ſehr erfreulich, daß vor Kurzem zwei auf dieſem Gebiete 
arbeitende Forſcher eine Juſammenfaſſung des heutigen Standes unſerer Kenntniſſe auf 
dieſem Sondergebiet gegeben haben 1). 

Die Mutationsforſchung ſetzte in größerem Umfange erſt recht ſpaͤt nach der Ent⸗ 
deckung der Mendelſchen Regeln ein. Dies hatte feine Urſache darin, daß einmal erſt durch 
die Erbforſchung die fuͤr die Mutationsforſchung noͤtigen Methoden klargelegt werden 
mußten. Zum Anderen aber konnte das Auftreten von Erbaͤnderungen erſt mit Sicherheit 
erkannt werden, ſeit einzelne Sorſcher mit ihren Schulen daran gingen, einzelne Pflanzen 
und Tiere ganz eingehend zu erforſchen und fo ſtaͤndig eine febr große Zahl von erbreinen 
Staͤmmen beobachten konnten. Als Objekte, die in dieſer Hinſicht am beſten unterſucht 
ſind und die daher auch fuͤr die Mutationsforſchung die größte Rolle ſpielen, ſeien das 
Gartenlöwenmaͤulchen, der Mais, der Stechapfel und ſchließlich das guͤnſtigſte und beft- 
unterſuchte genetiſche Objekt, die beruͤhmte Bananenfliege Droſophila, genannt. 

Erbliche Anderungen des Erſcheinungsbildes koͤnnen auf verſchiedenen Urſachen bes 
ruhen: auf Erbaͤnderung einer einzelnen Erbanlage, auf Veraͤnderung oder Vermehrung 
einzelner Kernſchleifen (Chromoſomen) oder des Kernſchleifenbeſtandes und ſchließlich auf 
erblichen Veraͤnderungen des Zellplasmas und feiner Beſtandteile. Wir können demgemaͤß 
Genmutationen, Chromoſomenmutationen, Genommutationen und Plasmamutationen unter⸗ 
ſcheiden. Am haͤufigſten, am meiſten unterſucht und zweifellos am wichtigſten ſind hiervon 
die Genmutationen, die Erbaͤnderungen, die eine einzelne Erbanlage betreffen. 

Dieſe Genmutationen treten in der Natur ſtaͤndig ſpontan, ohne irgendwelche ſicht⸗ 
liche Einwirkung von Außenbedingungen auf. Sie ſind keineswegs, wie haͤufig ange— 
nommen wird, Runſtprodukte, die nur unter den außergewoͤhnlichen Bedingungen des 
Experimentes entſtehen, ſondern fie treten, wie die verſchiedenſten Verſuche und Beob— 


1) I. N. W. Timoféeff⸗Keſſopſky: Experimentelle Mutationsforſchung in 
der Vererbungslehre. Beeinfluſſung der Erbanlagen durch Strahlung und andere Faktoren. 
Wiſſenſchaftliche §orſchungsberichte. Naturwiſſenſchaftl. Reihe Bd. 42. Verl. Th. Steinz 
kopf, Dresden u. Leipzig 1957. 181 S. Geh. ME. 14.—, geb. Mk. 15.50. II. H. Stubbe: 
1 und ftrableninduzierte Mutabilitaͤt. G. Thieme Verl., Leipzig 1957. 190 S. 

art. . 6,80. 
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achtungen zeigen, auch in der freien Natur in größerer Zahl auf. Der Hundertſatz, in dem 
die Erbaͤnderungen in einer beſtimmten Zellart unter beſtimmten Außenbedingungen „in 
allen daraufhin unterſuchten haploiden Genomen“ auftreten, wird als Mutationsrate bez 
zeichnet. Dieſe Mutationsrate kann ſtets nur annaͤhernd beſtimmt werden, denn auch bei 
den beſtunterſuchten Objekten ift es kaum möglich, alle wirklich vorkommenden Erb- 
änderungen zu erfaſſen. Denn nur die großen, ſtark ausgeprägten Mutationsſchritte konnen 
leicht beobachtet werden, die „Kleinmutationen“ aber, die gleichfalls in größerer Fahl auf: 
treten, find nur ſchwer feſtzuſtellen. Man ſchaͤtzt die Zahl der Mutationen bei Droſophila 
auf etwa 2—3 Yo, bei der beſtunterſuchten Sippe des Gartenloͤwenmaͤulchens treten größere, 
leicht faßbare Erbaͤnderungen in einer Haͤufigkeit von etwa 0,5—1,5% auf. 

Bei dieſen genetiſch bereits recht gut bekannten Objekten hat man ferner ſchon eine 
Menge von Beobachtungen über die Mutabilität der einzelnen Erbanlagen machen können. 
Dabei hat es ſich gezeigt, daß die einzelnen Gene in ſehr verſchiedenem Umfange zum 
Mutieren neigen. Es gibt Erbaͤnderungen, die nur ganz ſelten auftreten, waͤhrend andere 
Erbanlagen, die ſogenannten „labilen Gene“, bis zu einem Prozent Mutationen hervor— 
bringen konnen. Im Durchſchnitt liegt offenbar die Mutationsrate der einzelnen Gene 
etwa bei o, ooo5 %. Fuͤr mehrere nahe verwandte Arten, fo z. B. die beiden Bananenfliegen⸗ 
arten Drosophila melanogaster und D. funebris hat man gleichfalls erhebliche Untere 
ſchiede in der Art der auftretenden Erbaͤnderungen gefunden. So ergaben ſich bei D. 
melanogaster febr viele Erbaͤnderungen der Augen und der Körperfärbung, waͤhrend 
D. funebris ſich durch beſonders zahlreiche Mutationen der Borſten und der Fluͤgeladern 
auszeichnet. Serner ift bei D. melanogaster der Prozentſatz der eindeutig rezeſſiven (bere 
deckten) Mutationen weit größer als bei D. funebris. 

Die Genmutationen konnen die verſchiedenſten Eigenſchaften betreffen. Die Stärke 
der Veraͤnderung des Erſcheidungsbildes, die durch fie hervorgerufen wird, kann im wins 
zelnen ſehr verſchieden ſein. In der Regel ſind die Erbaͤnderungen in ihrer Lebenskraft 
gegenuͤber der Ausgangsform erheblich geſchwaͤcht, ja es gibt unter ihnen in großer An⸗ 
zahl „Letalfaktoren“, Erbaͤnderungen, die bei den von ihnen betroffenen Individuen Lebens 
unfaͤhigkeit hervorrufen. Seltener fino Erbaͤnderungen, die die Lebensfaͤhigkeit des bez 
treffenden Einzelweſens nicht beeinfluſſen und nur ſehr ſelten treten Erbaͤnderungen auf, 
die vitalitätsfteigernd wirken. Die Urſache dieſer Erſcheinung wird darin geſehen, daß durch 
die natürliche Ausleſe im Laufe der Zeit innerhalb der Arten fih die guͤnſtigſten Erb- 
aͤnderungen angeſammelt haben, und daß es darum als unwahrſcheinlich angeſehen werden 
muß, daß bei unſeren heutigen Tier- und Pflanzenarten noch in einem irgend wie beachtlichen 
Maße leiſtungsſteigernde Mutationen auftreten koͤnnen. 

Die Genmutationen zeigen in der Regel gegenüber der normalen Ausgangsform 
uͤberdeckten (rezeſſiven) Erbgang, in ſelteneren Saͤllen konnten allerdings auch intere 
mediaͤre (Miſchvererbung) und uͤberdeckende (dominante) Vererbung beachtet werden. Ferner 
ſcheinen die Mutationen in der Regel miſcherbig (heterozygot) aufzutreten, das heißt alſo, 
von jedem Erbanlagenpaar mutiert nur eine Anlage. Da, wie erwaͤhnt, die Erbaͤnderungen 
in der Regel überdedt vererbt werden, jo ift das In⸗die-Erſcheinung⸗Treten von Erb: 
änderungen zumeiſt nur durch Selbſtbefruchtung oder durch Anwendung beſtimmter 
Kreuzungsmethoden moͤglich. 

Mutationen können in allen Entwicklungsſtadien der Pflanzen und Tiere auftreten, 
ſowohl bei der Geſchlechtszellenbildung wie auch in den Körperzellen. Allerdings ſcheinen 
nicht alle Entwicklungsſtadien gleich ſtark zum Mutieren geneigt zu fein. So ift z. B. 
beim Löwenmaͤulchen die Mutationsrate je Zeiteinheit im Pollen etwa bo mal größer als 
im ruhenden Samen. 

Auf die Hohe der Mutationsrate haben auch die Außenbedingungen einen erheblichen 
Einfluß, jo die Temperatur — die Mutationsrate folgt der van t Hoffſchen Regel —, die 
Seuchtigkeit der Luft und des Naͤhrmediums und vermutlich auch die Ernaͤhrung. 

Unſer Wiſſen vom Weſen und von der Entſtehung der Genmutationen wurde erz 
heblich erweitert durch die Entdeckung der Möglichkeit, Erbanderungen experimentell aus⸗ 
zulöfen. Es gelang zuerſt . J. Muller durch Beſtrahlung von Droſophila-Maͤnnchen mit 
einer ſtarken Doſis von Roͤntgenſtrahlen die Mutationsrate erheblich heraufzuſetzen und 
zwar auf etwa das 150 fache der normalen Fahl von ſpontanen Mutanten. Neben vielen 
Letalfaktoren wurde von ihm eine Menge von Mutationen aufgefunden, die auch bei 
ſpontanem Mutieren beobachtet worden waren. 

Die Ergebniſſe dieſer Unterſuchungen führten zu zahlreichen weiteren Arbeiten an den 
verſchiedenſten Pflanzen und Tieren. Es ſtellte fih dabei heraus, daß nicht nur Roͤnt⸗ 
genſtrahlen, ſondern alle Strahlen innerhalb eines beſtimmten Bereiches, naͤmlich von 
den Ultraviolettſtrahlen bis zu den Y-Strahlen des Radiums fähig find, Erbaͤnderungen 
auszuloͤſen. Es ergab fih ferner, daß diefe Strahlen bei allen bisher daraufhin unter⸗ 
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ſuchten Objekten fich als mutationsausloͤſend erwieſen haben, daß diefe Erbaͤnderungen fidh 
grundſaͤtzlich in keiner Weiſe von den ſpontan auftretenden Erbaͤnderungen unterſcheiden 
und daß ſchließlich durch die Beſtrahlung Erbaͤnderungen in allen Zellen ausgelöft werden 
können, deren Kern von der Strahlung getroffen wird. Aus den heute ſchon vorliegenden 
Verſuchsergebniſſen ſcheint ferner hervorzugehen, daß offenbar der phyſiologiſche Juſtand 
der Zellen und Gewebe auf die Höhe der Zahl der ausgelöften Erbaͤnderungen nicht ohne 
Einfluß ift. Eine ſichere Erhoͤhung der Zahl der durch Beſtrahlung ausgelöften Erb- 
aͤnderungen findet durch Impraͤgnation mit Schwermetallſalzen ſtatt. Es iſt ferner wahr⸗ 
ſcheinlich, daß auch die Temperatur auf die Zahl der ausgelöſten Erbaͤnderungen einen 
Einfluß hat. 

Weiterhin konnten Unterſuchungen verſchiedener Sorjcher den Nachweis erbringen, 
daß die Genmutationen nur durch direkte Einwirkung der Strahlen auf die Chromoſomen 
ausgelöft werden können. Zwiſchen der Beſtrahlungsdoſis und der Zahl der Erbaͤnderungen 
wurde ein beſtimmtes Derbältnis gefunden: in dem gleichen Maße, in dem die Beſtrahlungs⸗ 
doſis vergroͤßert wurde, nahm auch die Zahl der auftretenden Erbaͤnderungen zu. Dabei 
ſpielte die Wellenlänge gar keine Rolle, gleiche Beſtrahlungsdoſen von ultravioletten, 
Radium- und Röntgenftrablen haben die gleiche mutationsausloͤſende Wirkung. Verſuche, 
bei denen gleiche Rontgendoſen den Objekten teils auf einmal in feber konzentrierter Form, 
teils in geringerer Stärke über einen längeren Zeitraum verteilt, verabfolgt wurden, er⸗ 
gaben, daß die Konzentration oder die zeitliche Verteilung der Beſtrahlung keinen Einfluß 
auf die Mutationsrate hat: nur die Geſamtdoſis, der das betreffende Verſuchsobjekt aus- 
geſetzt ift, entſcheidet úber die Wirkung der Beftrablung, kleine Dofen und febr verdunnte 
Strahlungen ſummieren fih und nur diefe Geſamtſumme der Strahlung ift für die Muz 
tationsauslöſung entſcheidend. 

Der Vergleich der bekannten Geſamtmutationsrate einzelner Chromoſomen bei Droſo— 
phila mit der Länge der Chromoſomen ergab, daß die Mutationsrate der Größe der 
Chromoſomen oder richtiger geſagt „der genetiſch aktiven Teile“ der Chromoſomen ent⸗ 
ſpricht. Das bedeutet alſo, daß Gene von verſchiedener Stabilität gleichmaͤßig über alle 
Chromoſomen verteilt ſind. Man kann damit alſo aus der Mutabilitaͤt eines einzelnen 
Chromoſoms auf die Mutabilitaͤt des geſamten Genoms ſchließen. 

Die Unterſuchung ſpontan entſtandener Erbaͤnderungen führte verſchiedene Ver— 
erbungsforſcher zu der Anſicht, daß Genmutationen in der Regel Genverlufte oder doch 
wenigſtens Verluſte von Genteilen feien („Preſence-Abſence-Hppotheſe“ von Bateſon). 
Schon bei der Unterſuchung ſpontaner Erbaͤnderungen konnten jedoch, wenn auch nur febr 
felten, „Ruͤckmutationen“ beobachtet werden, d. h. die uͤberdeckten (rezeſſiven) Mutanten 
mutierten zu der uͤberdeckenden (dominanten) Ausgangsform zurüd. Nachdem überdies von 
Timofceff⸗Reſſovſky und anderen Forſchern in letzter Zeit gezeigt werden konnte, daß es 
möglich ift, durch Röntgenftrablen Rüdmutstionen zu der normalen Ausgangsform aus- 
zuloͤſen, darf es als ſicher angenommen werden, daß Genmutationen nicht auf Zerftörung 
von Genen oder von Genteilen, ſondern vermutlich auf einer Veraͤnderung der Genſtruktur 
beruhen. 

Die Unterſuchung einzelner Gene an gutunterſuchten Objekten hat verſchiedene wichtige 
Tatſachen klargelegt. Einmal zeigte es ſich, daß ein Gen in verſchiedener Richtung mutieren 
kann und dieſe verſchiedenen Erſcheinungsformen (Allele) eines Gens können zuweilen ſehr 
verſchieden haͤufig auftreten. Die Häufigkeit, mit der ein Gen mutiert, haͤngt alſo mit 
davon ab, welche „Allelenſtruktur“ in dem betreffenden Gen gerade vorhanden iſt. Ferner 
erbrachten genaue Beobachtungen den Nachweis, daß es von verſchiedenen Genen bei 
Droſophila Allele gibt, die fih aͤußerlich gar nicht oder kaum unterſcheiden laffen, „phaͤno⸗ 
typiſch unterſchwellige Allele“, deren Vorhandenſein nur aus einer Veraͤnderung der Muz 
tationsrate oder aus einer andersartigen Nebenwirkung (pleiotropen Wirkung) auf andere 
Eigenſchaften erſchloſſen werden konnte. 

Neben der Mutationsauslöſung durch Behandlung mit Strahlen beſtimmter Wellen— 
länge ift es auch durch Einwirkung beftimmter anderer Außenbedingungen möglich geweſen, 
die Mutationsrate zu ſteigern. Durch „Temperaturſchocks“, plötzlich einſetzende ſehr ſtarke 
Erhöhung oder Herabjegung der Temperatur konnte von einigen Unterſuchern eine geringe 
Steigerung der Mutationsrate erzielt werden. Dieſe kann nicht durch die der van 't Hoff⸗ 
ſchen Regel folgende Temperaturabhaͤngigkeit der Mutationsrate erklaͤrt werden, ſondern 
dürfte durch phyſikaliſch⸗chemiſche Veränderungen des Organismus zu erklären fein, die 
durch den Temperaturſchock hervorgerufen werden. Verſuche, beſonders von Jollos, welcher 
Ausloͤſung einer großen Fahl von Mutationen durch Temperaturſchocks erhalten haben 
wollte und welcher ferner das Auftreten von „gerichteten Mutationen“, d. h. von Reihen 
multipler Allele, die fih durch wiederholte Temperaturbehandlung ſchrittweiſe zu immer 
ſtaͤrker ausgepraͤgten Mutationen entwickeln ſollten, konnten bei Nachunterſuchung nicht 
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beſtaͤtigt werden. Auch die Verſuche, durch Behandlung mit Chemikalien Erbaͤnderungen 
hervorzurufen, haben in einigen wenigen Faͤllen einen gewiſſen Erfolg gehabt. Serner 
hat ſich gezeigt, daß in älteren Samen mehr Erbaͤnderungen gefunden werden als in jungen. 
Es konnte hierbei allerdings noch nicht klargeſtellt werden, ob diefe Steigerung der Muz 
tationsrate auf einer Mutationsauslöſung infolge phyſikaliſch-chemiſcher Veraͤnderung der 
Jellen und Gewebe des alternden Organismus beruht, oder ob, was wahrſcheinlicher iſt, 
die Erhohung der Mutationsrate in älteren Samen nur der längeren Zeit entſpricht, der 
die Samen der Möglichkeit zu ſpontanem Mutieren ausgeſetzt find. 

Die Verſuche, durch andere Außenbedingungen als durch Beſtrahlung Mutationen 
auszulöſen, haben alfo ergeben, daß eine geringe Steigerung der Mutationsrate durch 
Temperaturſchocks und Einwirkung von Chemikalien moglich ift. Die Wirkung dieſer 
Faktoren ift aber febr viel geringer als die der ioniſierenden Strahlen. Die Urſache hierfür 
mag darin liegen, daß die Lebeweſen infolge der natürlichen Ausleſe vor der Einwirkung 
ſolcher in der Natur ja doch haͤufiger austretenden Außenbedingungen ſehr viel beſſer qez 
ſchüͤtzt find, als gegen die Einwirkung der ionifierenden Strahlen, die, wie verſchiedene 
Unterſuchungen zu erweiſen ſcheinen, in der Natur im Allgemeinen keineswegs ſo groß iſt, 
daß fie für die Ausloͤſung der ſpontanen Mutationsrate in Frage käme. 

Die experimentellen Verſuche zur Mutationsauslöſung haben unſere Vorſtellungen 
von der Natur des Mutationsvorganges und von dem Bau der Gene weſentlich erweitert. 
Wir wollen den Gedankengaͤngen, die ſich teilweiſe auf den phyſikaliſchen Vorgaͤngen beim 
Auftreffen ioniſierender Strahlen auf einen Körper, teilweiſe auf den oben angeführten 
experimentellen Ergebniſſen der Mutationsforſchung aufbauen, nicht im Einzelnen folgen. 
Wir wollen uns vielmehr begnügen, die Arbeitshppotheſe kurz zu umreißen, die ſich 
hieraus ergeben hat. Danach duͤrfen wir uns die Gene als Atomverbaͤnde vorſtellen, alſo 
als „phyſikaliſch⸗chemiſche Struktureinheiten“, die eine „hochgradige Autonomie“ und „Staz 
bilitaͤt“ aufweiſen. Mutationen wären in dieſem Falle als Umlagerungen oder Bindungs⸗ 
diſſoziationen der Atome innerhalb des Atomverbandes aufzufaſſen. Auf dieſe Weiſe waͤre 
das Auftreten von Ruͤckmutationen ohne Weiteres erklaͤrlich. Die Entſtehung von ſpontanen 
Erbaͤnderungen ift nach dieſer Auffaſſung der Ausdruck der Tatſache, daß die Gene zwar 
hochgradig, aber doch nicht völlig ſtabile Atomverbaͤnde find. Die Wirkung der ioniſieren⸗ 
den Strahlen kann nach dieſer Hppotheſe jo gedeutet werden, daß in dem von einem bez 
ſtimmten Strahlenquant getroffenen Atomverband durch die Energiezufuhr von außen 
beſtimmte Atomumlagerungen ausgeloͤſt werden. 

Neben den Genmutstionen wurden oben noch Chromoſomen- und Genommutationen 
erwaͤhnt. Chromoſomenmutationen können in den verſchiedenſten Formen auftreten. Wir 
kennen hier Chromoſomenbruͤche (Sragmentationen), Verluſt und Vermehrung von Chromo— 
ſomenteilen, Translokationen und Inverſionen, d. h. Austauſch von Chromoſomenbruch— 
ftüden zwiſchen verſchiedenen Chromoſomen und Umkehrung mehr oder minder großer 
Teilſtuͤcke innerhalb eines Chromoſoms. Dieſe Chromoſomenmutationen treten ſtets in febr 
geringer Menge bei Tieren und Pflanzen auf, durch die Einwirkung der ioniſierenden 
Strahlen kann ihre Zahl aber febr erheblich vergrößert werden. Auch die Chromoſomen— 
mutationen haben zu neuen wichtigen genetiſchen Erkenntniſſen gefuͤhrt, von denen wir 
einige kurz erwaͤhnen wollen. 

Durch die Beobachtung von Translokationen, alfo vom Austauſch von Chromoſomen— 
bruchſtuͤcken zwiſchen verſchiedenartigen Chromoſomen konnte der ſogenannte „Poſitions⸗ 
affekt“ feſtgeſtellt werden, d. h. die Tatſache, daß die Wirkung eines jeden Gens davon 
abhaͤngt, zwiſchen welchen anderen Genen es auf dem Chromoſom gelagert ift. Die Nachbar⸗ 
gene beeinfluſſen ſich alſo, und zwar, wie man hat feſtſtellen koͤnnen, in ſehr verſchiedenem 
Ausmaße in ihrer Wirkſamkeit. 

Durch den Zerfall der Chromoſomen in Bruchſtuͤcke konnte andererſeits die Theorie 
der „linearen Anordnung der Gene in Chromoſomen“, alſo die Annahme, daß die Erb— 
anlagen perlſchnurartig hintereinander in den Kernſchleifen angeordnet find, nachgeprüft 
werden. Dieſe Theorie der linearen Anordnung der Gene im Chromoſom war aus der 
Beobachtung der Durchbrechung der zwiſchen Genen des gleichen Chromoſoms beſtehenden 
Koppelung, die eine freie Kombination der Gene homologer Chromoſomen bei der Mendel— 
ſpaltung verhindert, erſchloſſen werden. Die Geſetzmaͤßigkeit, mit der diefe Koppelungs- 
durchbrechungen zwiſchen beſtimmten Genen immer in einem beſtimmten Zablenverbältnis 
gefunden wurden, ermoͤglichte es, genetiſche Chromoſomenkarten aufzuſtellen, in denen auf 
Grund dieſer Austauſchwerte die Keihenfolge der einzelnen Erbanlagen auf den Chromo— 
ſomen ſowie die Abftände der Gene von einander feſtgelegt werden konnten. Denn man 
nahm an, daß diefe Roppelungsdurchbrechungen auf „crossing-over“ beruhten, d. h. daß 
zwiſchen den homologen Chromoſomen oͤfter an einzelnen Punkten ein Verkleben und danach 
ein Austauſch von entſprechenden Chromoſomenſtüͤcken erfolgte. Es ift naheliegend, daß ein 
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ſolcher Austauſch umſo haͤufiger auftreten muß, je weiter zwei Gene auf dem Chromoſom 
auseinander liegen und umſo ſeltener, je naher fie beieinander gelagert find. Man ſchloß 
daher aus den Austauſchwerten zwiſchen den verſchiedenen Erbanlagen der gleichen Kern— 
ſchleife auf ihre Reihenfolge und ihrem gegenſeitigen Abſtand. 

Bei Formen mit Chromoſomenbruͤchen kann man nun durch Anwendung der gleichen 
Methode feſtſtellen, welche Gene auf dem einzelnen Bruchftüde gelagert ſind und durch 
Vergleich der Länge der Bruchſtuͤcke mit der Fahl der auf ihnen gelagerten Gene ift es dann 
möglich, die Richtigkeit der oben wiedergegebenen Annahme nachzupruͤfen. Dieſe Nach⸗ 
prüfung hat nun in der Tat die theoretiſche Annahme der linearen Anordnung auf dem 
Chromoſom ſowie die aus dem genetiſchen Experiment erſchloſſene Reihenfolge der einzelnen 
Erbanlagen glänzend beftätigt, fie hat aber andererſeits auch eine erhebliche Uberraſchung 
mit ſich gebracht. Es zeigte ſich naͤmlich, daß man durch die Austauſchwerte zwar die 
richtige Reihenfolge der Gene im Chromoſom erhalten hatte, daß aber die Abftände der 
einzelnen Gene voneinander, die man daraus gleichfalls errechnet hatte, mit den wirk⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen nicht uͤbereinſtimmten. Dieſe Unterſchiede find u. a. darauf zurig- 
zufuͤhren, daß der Austauſch von Chromoſomenſtuͤcken in den einzelnen Chromoſomen— 
regionen verſchieden ſtark ift, fo zeigen z. B. die Teile in der Naͤhe der Spindelfaſeranſatz⸗ 
ſtellen und an den Enden des Chromoſoms eine geringere Neigung zum Austauſch als die 
uͤbrigen Teile. 

Ferner gelang es, die oben erwähnte Annahme, daß die Roppelungsdurchbrechung auf 
„crossing-over“, alfo auf Austauſch homologer Chromoſomenſtuͤcke beruht, gleichfalls 
mit Hilfe von Translokationen als richtig zu erweiſen. Es konnte naͤmlich bei Trans⸗ 
lokationen, die bekannte Gene enthielten, nachgewieſen werden, daß überall dort, wo ſich 
genetiſche Koppelungsdurchbrechungen zeigten, auch im mikroſkopiſchen Bilde ein entſpre⸗ 
chender Chromoſomenſtuͤckaustauſch nachzuweiſen war. Damit kann die Richtigkeit der 
„orossing-over-Theorie“ als erwieſen gelten. 

Die Beziehungen zwiſchen Strahlendoſis und Rate der Chromoſomenmutationen ſind 
heute noch nicht ſo klargelegt, wie dies bei den Genmutationen der Fall iſt, doch ſcheinen 
bier offenbar ähnliche Verhaͤltniſſe vorzuliegen. Die Frage, ob die Chromoſomenmuta⸗ 
tionen auf eine direkte oder eine indirekte Strahlenwirkung zurückzuführen find, ift heute 
gleichfalls noch nicht mit Sicherheit zu entſcheiden. Erwieſen iſt dagegen, daß auch die 
Chromoſomenmutationen in allen Entwicklungsſtadien der Lebeweſen entſtehen und hervor⸗ 
gerufen werden konnen. Ferner hat fih herausgeſtellt, daß die Mehrzahl der Chromo— 
ſomenmutationen Letalmutationen ſind. 

Die Genommutationen, die zur Verdoppelung oder zum Verluſt von einzelnen Kern- 
ſchleifen und ganzen Rernſchleifenſaͤtzen führen, und die gleichfalls durch ioniſierende 
Strahlung hervorgerufen werden koͤnnen, werden dagegen nicht durch direkte Einwirkung 
der Strahlen hervorgerufen, ſondern wahrſcheinlich auf dem Umwege über phyſikaliſch⸗ 
chemiſche Störungen. Es fei nur erwaͤhnt, daß Genommutationen, alfo Polpploide und 
Heteroploide, nicht nur durch ioniſierende Strahlen, ſondern auch durch die verſchiedenſten 
anderen Außenbedingungen, insbeſondere durch Temperaturſchocks erzeugt werden können. 
Plasmamutationen konnten bisher noch nicht ausgelöft werden. 

Die Möglichkeit, durch Einwirkung von ioniſierenden Strahlen neue, genetiſch kon⸗ 
ſtante Formen zu ſchaffen, kann für die Züchtung, und beſonders für die Pflanzenzüchtung 
von groͤßter Wichtigkeit werden. Denn wie erwaͤhnt, hat es fih herausgeſtellt, daß neben 
vielen Mutationen mit geminderter Lebenskraft eine wenn auch ſehr geringe Jahl von 
Mutationen auftreten kann, deren Lebenskraft im Verhaͤltnis zur Ausgangsform erhoͤht 
ift. Serner können Mutationen ausgelöft werden, die die Lebenskraft nicht verändern oder 
fie fogar herabſetzen, die aber für die menſchliche Kultur wertvolle Eigenſchaften hervor⸗ 
rufen. Infolgedeſſen wird heute bereits die kuͤnſtliche Auslöſung von Mutationen in der 
Juͤchtungsforſchung und in der Züchtung angewendet. 

Im Gegenſatz dazu lehren die Ergebniſſe der Mutationsforſchung, daß man mit der 
Benutzung ioniſierender Strahlen in techniſchen Betrieben ſowie in der Medizin aͤußerſt 
vorſichtig fein muß. ws ift ſelbſtverſtaͤndlich, daß die an Pflanzen und Tieren gemachten 
Erfahrungen auch für den Menſchen Gültigkeit haben, und daß durch ioniſierende Strahlen 
beim Menſchen ebenſo gut Mutationen ausgelöft werden konnen wie bei jedem anderen 
Lebeweſen. Es iſt ferner klar, daß auch beim Menſchen dieſe Mutationen in der Regel 
einen vitalitätspermindernden Charakter haben, d. h. alfo Erbkrankheiten fein werden, 
Wenn den Warnungen der Erbbiologen von mediziniſcher Seite entgegengehalten wird, 
daß einer etwaigen Mutationsausloͤſung praktiſch keine raſſenbiologiſch ſchaͤdigende Wirkung 
zukommen könne, da die Mutationen ja heterozygot (miſcherbig) und in der Regel auch 
rezeſſiv (überdeckt) entſtaͤnden, ſodaß fie in der Nachkommenſchaft kaum herausſpalten 
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konnten, jo muß demgegenüber doch betont werden, daß eine Anreicherung von derartigen 
Mutationen in der Erbmaſſe unſeres Volkes ſich doch auf die Dauer verhaͤngnisvoll er— 
weiſen wuͤrde. 

Daß die Strahlungsdoſen, denen das Bedienungsperſonal auch in mediziniſchen 
Röntgenlaborstorien ausgeſetzt ift, haͤufig die angenommene Ertraͤglichkeitsgrenze weit 
uͤberſchreiten, zeigen Unterſuchungen von Zimmer und es ift wahrſcheinlich, daß das Gleiche 
auch für techniſche Betriebe gilt. Der Strahlungsſchutz, wie er heute auch in modernſt 
eingerichteten Roͤntgenlaboratorien vorhanden ift, reicht alfo offenbar noch nicht aus, um 
das Röntgenperfonal vor der Gefahr der Keimſchaͤdigung wirklich wirkſam zu ſchuͤtzen. 

Schließlich ſei noch kurz auf die Bedeutung hingewieſen, die den Mutationsvorgaͤngen 
für die ſtammesgeſchichtliche Entwicklung zukommt. Durch die Genmutationen wird ja 
ſtaͤndig eine Sülle neuer erblicher Sormen hervorgebracht, die in Verbindung mit der natur 
lichen Ausleſe bei der Entſtehung der Rafjen und Arten ficher eine febr große Rolle geſpielt 
bat. Es wurde bereits oben darauf hingewieſen, daß die Tatſache, daß die allergrößte 
Mehrzahl der Mutationen gegenüber den Ausgangsformen in ihrer Lebenskraft geſchwaͤcht 
iſt, wohl damit erklaͤrt werden kann, daß im Laufe der ſtammesgeſchichtlichen Entwicklung 
durch die natürliche Ausleſe in den Arten ſich die wertvollſten Allele angeſammelt haben. 
Ferner kann es heute als erwieſen gelten, daß auch die Genommutationen in der ſtammes⸗ 
geſchichtlichen Entwicklung gleichfalls eine ſehr bedeutende Rolle geſpielt haben. 

Aus dem reichen Inhalt der beiden beſprochenen Bücher konnten hier naturgemäß nur 
die wichtigſten Tatſachen und Schlußfolgerungen angedeutet werden. Die Bedeutung des 
dargeſtellten Gebietes ſowie auch die Tatſache, daß die Ausführlichkeit der Darſtellung 
einen Einblick in die Methodik und in die Probleme der Vererbungsforſchung ermoͤglicht, 
den kein Lehrbuch vermitteln kann, laffen diefe beiden Juſammenfaſſungen des heutigen 
Standes der Mutationsforſchung als eine erfreuliche Bereicherung unſeres genetiſchen 
Schrifttums erſcheinen. 

Anſchrift des Verf.: Dr. S. Schwanitz, Muͤncheberg / Mark, Waldſtr. 44. 


Neue Ergebniſſe der Zwillingsforſchung auf dem Gebiete 
der Nervenkrankheiten. 
Von Dr. Erna Weber. 


Die viel erörterte Frage, ob uͤberhaupt der Erblichkeit der Epilepfie (= Sallſucht) 
eine beſondere Rolle zukommt, wird durch umfaſſende Arbeiten von Klaus Conrad!) zum 
Abſchluß gebracht. Die Unterſuchungen wurden an einer Serie von 255 Zwillingspaaren 
durchgeführt, welche vollkommen ausleſefrei gewonnen und daher wirklich repraͤſentativ 
war. Bereits in der erſten Arbeit war Conrad zu dem Ergebnis gekommen, daß zweifellos 
Erbfaktoren fúr das Juſtandekommen der zahlreichen und mannigfachen Formen der Epi⸗ 
lepſie eine große und nach dem Wirkungsgrad geftufte Rolle ſpielen. Die zahlenmaͤßigen 
Ergebniſſe hatten ein ſtarkes Überwiegen der Konkordanz (Übereinftimmung) bei den ein- 
eiigen (= erbgleichen) Zwillingspaaren gegenüber den gleichgeſchlechtlichen zweieiigen 
(= erbverfchiedenen) erbracht. 

Zur Begruͤndung erweitert der Verf. feine Sammlung von eineiigen Paaren (EZ) 
durch 208 aus dem Schrifttum bekannte Sälle und teilt die Geſamtheit der EZ in folgende 
drei Gruppen ein: Paare, die völlige Übereinſtimmung (abfolute Ronkordanz) hinſichtlich 
des Verhaltens gegenüber Fallſucht zeigten, Paare, die eine verhaͤltnismaͤßige (relative) 
Ubereinſtimmung erkennen ließen und Paare, die fih in ihrem Verhalten hinſichtlich Salk 
ſucht verſchieden (diskordant) verhielten. 

In der erſten Gruppe finden fich die Faͤlle der echten Epilepſie im engeren Sinne. 
Es find dies diejenigen Faͤlle, die das darſtellen, was im Geſetz zur Verhuͤtung erbkranken 
Nachwuchſes unter der erblichen Fallſucht verſtanden wird. Sie ſind gekennzeichnet durch 
das Auftreten von Vorzeichen zwiſchen dem 5.—9. Jahr wie Kinderfrämpfe, Bettnaͤſſen, 
Migraͤneanfaͤlle uſw., Einſetzen der erſten großen Anfälle zwiſchen dem 9. und 15. Jahr, 
ausnahmsweiſe auch bis zum 20. Jahr, Charakterveraͤnderung und Eintreten von Geiſtes⸗ 


1) Erbanlage und Epilepſie. I. 3. Heur. u. Pſych. 153, S. 271 (1935). II: ebenda 
155, S. 254 (1936); III: ebenda 155, S. 509 (1936). 
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ſchwaͤche. Die Saͤlle der zweiten Gruppe zeigen einen verſchiedenen Auspraͤgungsgrad der 
Epilepſie, ferner fanden ſich bei dieſen Paaren Anzeichen, die man oft zu Unrecht gegen die 
Feſtſtellung „genuine Epilepſie“ anfuͤhrt, wie: Schlen von Epilepſieanfaͤllen in der Familie, 
Beginn der Anfälle nach dem 20. Lebensjahr, Einſetzen nach uͤbermaͤßigem Alkoholgenuß, 
Halbſeitenlaͤhmung, Pupillenſtarre ujw.... 

Das uͤbereinſtimmende Verhalten (Vonkordanz) bei dieſen Saͤllen zeigt, daß „trotz 
der angeführten Faktoren auch hier die Epilepſie als vorwiegend anlagebedingt angeſprochen 
werden muß, und daß deshalb eines der genannten Symptome allein niemals unbedingt 
gegen die Diagnoſe erbliche Fallſucht ins Treffen geführt werden kann“. 

Bei den diskordanten Eineiigen find zu unterſcheiden: 

1. Sälle, die fih nur hinſichtlich der Epilepſie verſchieden verhalten, die aber in dem 
der Epilepſie zugrunde liegenden mangelhaften Zuftand der Gehirnanlage uͤbereinſtimmendes 
Verhalten zeigen, 

2. enzephalitiſch (durch Gehirnentzuͤndung) und 

3. traumatiſch (= durch Verletzung) bedingte Epilepſie. 

Suͤr die praktiſche Diagnoſeſtellung hebt Conrad die an den Zwillingsfällen gemachten 
Erfahrungen hervor, daß naͤmlich in fruͤheſter Jugend eine fieberhafte, vom Gehirn aus- 
gehende Erkrankung nachgewieſen ſein muß mit Anzeichen wie Laͤhmungen, Sprachverluſt 
oder Sprachftörungen, Augenzittern, geiſtigem Ruͤckgang, Gehirnhautentzündung, Waſſer⸗ 
kopf oder Schlafſucht. Die Angabe, die Anfälle feien nach einer beliebigen fieberhaften 
Kinderkrankheit aufgetreten, genügt nicht. „Wenn eine zerebrale Erkrankung im Anſchluß 
an Maſern oder die Impfung angegeben wird, ſo werden wir ſie beſonders in dieſem 
Sinne verfteben koͤnnen, da von dort ausgelöfte Enzephalitiden (= Gehirnentzuͤndung) bez 
kannt ſind.“ Wenn uͤber die fruͤhkindliche Erkrankung — was meiſtens der Fall iſt — nur 
ungenaue, ſchwer nachpruͤfbare Angaben erhaͤltlich ſind, dann werden zerebrale Anzeichen 
im Befunde die Diagnoſe weitgehend ſtuͤtzen muͤſſen. Eine ſtarke Vererbung wird in 
zweifelhaften Sällen immer für die Diagnoſe erbliche Fallſucht ſprechen. Auch bezüglich 
i durch Verletzung (Trauma) entſtandenen Epilepſie gibt der Verfaſſer 

ichtlinien. 

Die Zwillingsunterſuchung konnte nichts daruͤber ausſagen, wie groß die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit ift, mit der die Nachkommen von Perſonen mit erblicher Fallſucht wieder 
epileptiſch oder anders abnorm zu erwarten find. Hieruͤber koͤnnen erft Sippſchaftsunter—⸗ 
ſuchungen Aufſchluß geben. 

Don ſechs Zwillingspaaren find die Werte der Singerlinien und die Formindizes 
angegeben und eine Überſicht uͤber das geſamte Schrifttum der Epilepſiefaͤlle, die zu der 
Unterſuchung herangezogen wurden, beigefügt. 

Seit den umfangreichen Familienunterſuchungen von Curtius?) iſt die Frage nach 
der anlagemaͤßigen Bedingtheit der multiplen Skleroſe wieder ſtark in den Vorder— 
grund des Intereſſes getreten. Curtius glaubte den Nachweis erbringen zu können, daß am 
Fuſtandekommen der multiplen Skleroſe, ſowie an der Geſtaltung des Verlaufes die Erb- 
anlage einen entſcheidenden Anteil habe. 

Aus den Unterſuchungen an 1036 Blutsverwandten von 106 an multipler Skleroſe 
Erkrankten geht hervor, daß die ererbte Koͤrperbeſchaffenheit der Herdſklerotiker abnorm 
und als weſentliche Tatſache in allen Erörterungen über die Urſache und Entſtehung des 
Leidens einzuſetzen iſt. Curtius hatte ſelbſt ſchon betont, daß zur Ergaͤnzung ſeiner Erb— 
unterſuchungen die Zwillingsforſchung herangezogen werden muͤßte. 

Mitteilungen über „multiple Skleroſe- Mehrlinge“ find bisher gemacht worden von: 

L. Pruſſak s), der zwei Brüder eines Drillingspaares beſchrieb, fe q t a s h, der ein 
mit großer Wahrſcheinlichkeit eineiiges Zwillingspaar, Aſtwazaturow 5), der ein gleich⸗ 
geſchlechtliches Zwillingspaar beſchrieb, und von H. Kranz‘), der úber ein bezüglich 
multiple Skleroſe diskordantes eineiiges Zwillingspaar berichtet. 

Die erſte umfaſſende Unterſuchung einer luͤckenloſen repraͤſentativen Zwillingsſerie 
ift K. Thums?) zu verdanken. Die Serie umfaßt $2 unausgeleſene Iwillingspaare. Der 
Aufbau des geſamten Materials nach Geſchlecht und Überleben ift aus folgender Zuſammen— 
ſtellung erſichtlich. 


2) Multiple Skleroſe und Erbanlage, Leipzig 1953. 

3) 5. Neur. 137, 415 (1931). a 

4) 3. Neur. 144, 198 (1933) und Med. Inaug.⸗Diſſ., Utrecht (1932). 
5) 3. Neur. 153, 744 (1935). 

6) Lebensſchickſale krimineller Zwillinge, Springer 1936. 

1) Z. Neur. 155, 185 (1950) und Zbl. f. inn. Med. 1958 Nr. 1. 
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Beide Paarlinge 1 Paarling vor dem 

über 5 Jahre alt | 5. Jahr geftorben | summe 
GG (= geſchlechtsgleiche Paare) 35 22 55 
PZ (= geſchlechtsverſchiedene Paare) . 20 7 27 
Sinn! 8 | 53 | 29 | 82 


Von den 33 geſchlechtsgleichen Paaren, die beide das 5. Jahr überlebten, waren 
15 Paare eineiig, alſo erbgleich (EZ), und 15 Paare zweieiig, alſo erbverſchieden (ZZ). 
Von fuͤnf gleichgeſchlechtlichen Paaren war die Eineiigkeit noch nicht beſtimmt. Von den 
12 verwertbaren EZ-Ausgangsfaͤllen (1 Paar ſchied wegen Tod eines Partners lange vor 
Ausbruch der Krankheit bei dem Probanden aus) mit multipler Skleroſe erwieſen ſich 
ſaͤmtliche Partner in ihrem Verhalten bezüglich organiſcher Hervenſymptome als völlig 
verſchieden. 

Unter den 35 zweieiigen Paaren (15 ZZ und 20 PZ) fand ſich bei einem einzigen 
Paͤrchen ein Krankheitsbild, bei dem vielleicht von Konkordanz die Rede fein könnte. Dieſer 
eine Fall bedeutet aber wenig. „Das Entſcheidende der Serienunterſuchung an multiplen 
Skleroſezwillingen beruht in der eindeutigen Diskordanz der erbgleichen Paare: dieſes 
Verhalten berechtigt zu dem Schluſſe, daß die Erbanlage für das Juſtandekommen der 
multiplen Skleroſe keinen entſcheidenden Faktor darſtellt“ (Thums). 

Über die Erbbedingtheit der zerebralen Kinderläbmung wurden Unter- 
ſuchungen von Thums ) an 70 Zwillingspaaren einer repraͤſentativen Serie angeſtellt. 
Nach der Eiigkeit und den verſchiedenen kliniſchen Formen gliedert ſich das Material wie 
die folgende Tabelle von Thums zeigt. 


Andere 


Angeborene] Angeborene] Ungeborene Sormen an= 
ſpaſtiſche] ſpaſtiſche] ſpaſtiſche geborener] summe 


Hemiplegie] Diplegie | Tetraplegie 8 
mung 
Eineiige Zwilli nne 4 3 3 2 12 
Zweietige gleichgeſchlechtl. Zwillinge 3 1 11 = 15 
Paͤrchenzwillinggnge 1 2 7 =< 10 
Lebende gleichgeſchlechtliche Jwil- 
linge mit noch nicht feftgeftellter 
Siigkeiie T — — Í — 1 
Zwillingspaare mit klein geſtorbe⸗ 
nen Paine 7 10 11 4 32 
SUMMEN ueq ua | 15 | 16 | 35 | ó | 70 


Unter den 12 eineiigen Paaren fand fih 1 Paar, das hinſichtlich zerebraler Kinder: 
laͤhmung uͤbereinſtimmendes, 11 Paare, die nicht⸗uͤbereinſtimmendes Verhalten zeigten. Die 
15 zweiigen gleichgeſchlechtlichen Paare (ZZ) erwieſen fih in ihrem Verhalten gegenüber 
dem Leiden ſaͤmtlich als diskordant. Von den 10 Paͤrchenzwillingen zeigte 1 Paar gleiches, 
9 Paare verſchiedenes Verhalten. 

Dieſes Ergebnis ſpricht gegen die Erbbedingtheit der zerebralen Kinderlaͤhmung. 

Das gleiche Material wurde auch — wie der Verf. berichtet — hinſichtlich des Ge⸗ 
burtsverlaufes und verſchiedener anderer Eigentuͤmlichkeiten, die mit der Geburt zuſammen— 
haͤngen, ausgezaͤhlt und „dabei in auffallend vielen Fallen abnorme Verhaͤltniſſe gefunden, 
ſodaß die alte Annahme, daß unter den exogenen Faktoren, die fuͤr die Entſtehung der 
zerebralen Kinderlaͤhmung verantwortlich zu machen find, geburtstraumatiſche Vorgänge 
eine weſentliche Rolle ſpielen, eine neue Stütze erhielt“. 

Die Frage der allergiſchen Krankheiten iſt in neuerer Zeit durch umfang⸗ 
reiche Erhebungen Hanharts “) gefördert worden, ſowie durch eine Unterſuchung Ritters 10, 


8) Allg. Ztſchr. Pſpchiatr. 105, H. 4/6 (1936), Jahresverſ. Frankfurt, und Zbl. f. inn. 
Med. 1938 Nr. 1. 

9) Otſch. Med. Wſchr. 1934, 1956. 

10) Arch. Raſſenbiol. 30 (1936). 
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der eine uͤber fuͤnf Generationen verfolgte Sippſchaft beſchrieb. Ein Bericht uͤber die Be— 
funde bei Zwillingen mit allergiſchen Krankheiten liegt von Spaich und Gſtertag 11) vor. 
Das Ergebnis iſt am beſten aus der folgenden Tabelle zu erſehen. 


EZ ZZ PZ 
gleiches | verſchied. gleiches verſchied. gleiches verſchied. 
Verhalten Derhalten | Derhalten | Derhalten | Verhalten Verhalten 
Heuſchnupfen 4 1 8 nel 
Migrim rn 0 4 2 | 4 — | 1 
Neſſelſucht 9 4 4 5 — l 
Aſthma .» = 2 5 1 14 = | 1 


Bei den EZ findet fih aljo eine haͤufigere Übereinftimmung als bei den ZZ auch 
in bezug auf die beſondere Allergieform. Ferner wurde nachgewieſen, daß fih die bez 
treffende Allergieform auch in der naͤheren Verwandtſchaft der Zwillinge vorzugs weiſe 
findet. Dieſe Ergebniſſe zuſammen mit denen aus den Sippſchaftsunterſuchungen folgenden 
ſprechen dafür, daß für die allgemeine allergiſche Veranlagung Erblichkeit angenommen 
werden muß (und zwar nach dominantem Erbgang), und daß auch für die beſondere Sorm 
der allergiſchen Wirkungsweiſe bis zu einem gewiſſen Grade eine Mitwirkung der Ver— 
anlagung angenommen werden kann. 

Anſchrift der Verf.: Jena, Rahlaiſcheſtr. 1. 


Volkskundliches Schrifttum. 


Das Jahr 1957 brachte wieder eine Fuͤlle neuer Arbeiten auf allen volkskundlichen 
Teilgebieten, waͤhrend große Zuſammenfaſſungen und Geſamtdarſtellungen zurüdtraten; 
nur in Joſef Dünningers „Volkswelt und geſchichtliche Welt“ (Eſſener Verlagsanſtalt ) 
wird ein ins Grundſaͤtzliche fuͤhrender Überblick verſucht, der leſenswert auch dort bleibt, 
wo er Widerſpruch ausloͤſen kann. 

Aus dem Brauchtum liegen mehrere Einzeldarſtellungen vor, ſo z. B. A. Becker 
„Oſterei und Oſterhaſe“ oder A. Spamer „Weihnachten in alter und neuer Zeit“ (beide 
bei E. Diederichs, Jena), die wohl auf knappem Raum recht viel Stoff zuſammentragen, 
in Auswertung und Ausrichtung jedoch nicht immer unſere Juſtimmung finden. Ein Hild- 
beft von Rolf Helm „Deutſche Erntebraͤuche“ (Bibliograph. Inſtitut, Leipzig) dagegen 
geht von den Ergebniſſen der voͤlkiſchen Sorſchung aus und vereinigt eine Reihe guter 
Bilder. Von landſchaftlich gebundenen Darſtellungen feien Heinrich Schauertes (Mit- 
arbeiter G. Schreibers!) „Brauchtum des Sauerlandes“ (Heimatverlag Dr. Wagener, 
meſchede) und Louis Willes „Sitte und Brauch im Jahreslauf“ (Harzer Volkskunde, 
Verlag „Der Harz“, Magdeburg) erwaͤhnt, beide wohl reich an Einzelheiten, in Begriffs- 
ſprache und Ausdeutung aber leider vielfach verſagend. 

Über die Volkskunſt wurde uns ein uͤberragendes Werk geſchenkt mit Karl von 
Spieß’ „Markſteine der Volkskunſt“ (5. Stubenrauch, Berlin). Das bedeutſame Buch, 
auf umfaſſende Renntniſſe des geſamtariſchen Gutes aufbauend, dürfte für die Volkskunde 
wie für die Kunftbetrachtung in gleicher Weiſe vorbildlich und richtungsweiſend fein. Als 
gutes Beiſpiel für die Volkskunſt-Darſtellung eines Gaues verdient Otto Ernſt Thiele 
„Sinnbild und Brauchtum“ (L. Voggenreiter, Potsdam) herausgehoben zu werden. Die 
Arbeit zeichnet ſich durch große Sachlichkeit und ſehr gute Bilder aus. 

Die Maͤrchenforſchung erhielt eine wertvolle Bereicherung durch Matthes 
Zieglers „Die Frau im Maͤrchen“ (Roehler und Amelang, Leipzig). Die in der Schriften⸗ 
reihe „Deutſches Ahnenerbe“ erſchienene Arbeit hatte die Kenntnis des geſamtgermaniſchen 
und insbeſondere des nordgermaniſchen Maͤrchengutes zur Vorausſetzung. Es ift dem 
Verfaſſer gelungen, das kennzeichnend Arteigene in den Frauengeſtalten unſeres Maͤrchens 
herauszuſtellen und die ungebrochene Überlieferung gegenüber den ſpaͤteren Fremdeinflüſſen 
abzugrenzen. Eine ſolche Zielſetzung, am Beiſpiel des Maͤrchens praktiſch verwirklicht, 
verleiht der Arbeit eine über das Sondergebiet hinausragende Bedeutung. 

Auf dem Gebiete der Volkstracht liegen vor allem Arbeiten aus volksdeutſchen 
Gebieten vor. So aus Oſterreich die in Tert und Bild uͤberaus ungluͤckliche Schrift von 


11) 3, menſchl. Vererbungslehre 19 (1936). 
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H. von Hammerſtein „Trachten der Alpenlaͤnder“ (55. Reichner, Wien), ferner das 
ſchon beſſere, wenn auch nicht in jeder Hinſicht einwandfrei zu beurteilende Büchlein von 
Karl Wolf „Alpentrachten unſerer Zeit“ mit Bildern von Martha K. Soſſel (Verlag 
Styria, Graz) und ebenſo das vom Tiroler Gewerbefoͤrderungsinſtitut Innsbruck heraus⸗ 
gebrachte Heftchen „Neue Tiroler Trachten“, das eigentlich mehr praktiſche Vorſchlaͤge für 
die Neugeſtaltung auf alter Grundlage enthaͤlt, ſo daß man m. E. die Wahl des Titels 
etwas vorſichtiger haͤtte treffen muͤſſen. Klar und beachtlich find die kurzen „Richt⸗ 
linien für die Trachtenpflege in Oſterreich“ (herausgegeben vom oͤſterr. Verband für Heimat⸗ 
pflege, Oſterreichiſcher Bundesverlag, Wien). Eine beſonders erfreuliche Neuerſcheinung 
für die Trachtenkunde ift zweifellos der nunmehr vorliegende erſte Teil von Joſef Hanikas 
„Sudetendeutſche Volkstrachten“ !) (Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg). 
Die Arbeit ſtuͤtzt fih auf umfaſſende Forſchungen, greift weit über das ſudetendeutſche 
Gebiet ſelbſt hinaus, erarbeitet große Juſammenhaͤnge und geht geſchichtlich ebenſo in die 
Tiefe, wie ſachlich in die Einzelheiten. Neben den Ausfuͤhrungen uͤber Zippelpelz, Hemd 
und Pfeid, Tragmiederrock, Mantel uſw. ſteht die weibliche Kopfbedeckung beſonders im 
Vordergrund. Dabei bleibt Hanika jedoch nicht in der erdruͤckenden Fulle feines Stoffes 
ſelbſt ſtecken, ſondern — gerade darin iſt das Vorbildliche feiner Arbeit zu ſehen —: er 
unterſucht die Juſammenhaͤnge zwiſchen Volksart und Geſtaltung, letzten Endes zwiſchen 
Xaſſe und Form. So ſchwierig und vorſichtig dieſer Weg in der Trachtenkunde auch zu 
begehen ſein mag, er muß dennoch beſchritten werden und Hanika hat hier ebenſo mutige 
wie erfolgreiche Schritte getan. Die volkstumspolitiſche Seite der Arbeit — als Nachweis 
deutſcher Geſittungsuͤberlegenheit im Often — fei nicht verſchwiegen. 

Súr die Trachtenkunde wie für die Brauchtumsforſchung und gleichzeitig für die 
volksdeutſche Frage bedeutſam iſt die kleine, reich bebilderte Schrift von Hans Retzlaff 
„Bauernhochzeit im Elſaß“ (Verlag Grenze und Ausland, Berlin). Eine recht gut ge⸗ 
lungene, erfreuliche Arbeit ift außerdem Miſch Orends „Siebenbürger Sachſen“ (S. A. Sese 
mann, Leipzig). 

Ein Muſterbeiſpiel für ein Heimatbuch lieferte Wilhelm Rinkelin mit feinem 
ſchwaͤbiſchen „Pfullingen“ (anlaͤßlich der Tauſendjahrfeier der Stadt. Verlag die Stadt- 
gemeinde Pfullingen Wttbg.). Geſchichtlich erſchoͤpfend, gibt es volkskundlich vielen und 
wertvollen Stoff aus zahlreichen Einzelgebieten, wobei die Menge unveraͤnderten alten 
Überlieferungsgutes beſonders erfreut. 

Neben den Forſchungsarbeiten ſtehen verſchiedene Veroͤffentlichungen, die fidh der 
praktiſchen Volkstumsarbeit und der artgemaͤßen Lebensgeſtaltung widmen. Franz 
Kolbrands „Der Grüne und Blumenſchmuck“ (Reichsnaͤhrſtandsverlagsgeſellſchaft, Berlin) 
enthaͤlt gute Vorſchlaͤge für Feſtſchmuck und Feſtgeſtaltung, Karl Haidings und Arthur 
Nowpys „Tänze unſerer Gemeinſchaft“ (G. Kallmeper, Wolfenbüttel) geben eine Auswahl 
von uͤberlieferten und heute lebensfaͤhigen Taͤnzen und brachten damit einen wertvollen 
Anſtoß für die immer dringender werdende Entwicklung hin zum wirklichen „deutſchen“ 
Tanz. In Erna von Vacano-Bohlmanns „Jugend im Jahresring“ (L. Voggen⸗ 
reiter, Potsdam) werden zum erſten Mal, ſtoffreich und unter bewußter Stuͤtzung auf die 
Ergebniſſe der voͤlkiſchen Brauchtumsforſchung, Vorſchlaͤge und Anregungen für die uͤber— 
lieferungsgebundene und artentſprechende Feſtgeſtaltung im geſamten Jahr und Leben zu— 
ſammengefaßt. 

Die Arbeit der konfeſſionellen Volkskunde beſcherte uns u. a. Theodor Gren⸗ 
trups „Volk und Volkstum im Lichte der Religion“ (Herder, Freiburg), in dem, wie 
nicht anders zu erwarten, das Chriſtentum mit feiner „Übernatur“ wieder einmal in 
feiner Bedeutung für die „Natur“ des deutſchen Volkstums „gewürdigt“ wird. Praͤlat 
Georg Schreiber verſucht mit der Schrift „Die Sakrallandſchaft des Abendlandes“ 
(L. Schwann, Duſſeldorf) eine kirchengeſchichtliche, aber für die deutſche Volkskunde ziem⸗ 
lich belangloſe Angelegenheit in den Mittelpunkt des Intereſſes zu ſtellen und die evangeliſche 
Seite glaubte ſchließlich, nicht laͤnger untaͤtig ſein zu koͤnnen und ließ den „Studien zur 
religioͤſen Volkskunde“ die „Theologiſchen Aufſaͤtze zur religioͤſen Volkskunde“ von Werner 
Peuckert (C. L. Ungelenk, Dresden) folgen. Bezeichnend iſt darin immerhin die Offenheit 
bezuͤglich der Ablehnung des voͤlkiſchen Brauchtums. 

Die Jeitſchriften des Jahres brachten zahlreiche volkskundliche Beiträge, darz 
unter mehrere in der Solge 92 November) der „NS.- Monatshefte“ (Karl Ruprecht 
„Deutſches Volkstum und konfeſſionelle Volkskunde“, Bruno Schier „Vorgeſchichtliche 
Elemente in den europaͤiſchen Volkstrachten“ und „Tracht und Mode“ vom Unterzeichneten). 
Das „Schweizeriſche Archiv für Volkskunde“ (36. Band, Heft 2) enthaͤlt eine ſehr ſtoff— 
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reiche Darftellung von Hanns in der Gand über „Volkstümliche Muſikinſtrumente der 
Schweiz!“. 

Juletzt darf noch erwaͤhnt werden, daß neben dem wiſſenſchaftlich-volkskundlichen 
Schrifttum auch hin und wieder Werke erſcheinen, denen nur mittelbar Bedeutung fuͤr 
die volkskundliche Wiſſenſchaft zukommt und von denen man auch nicht die letzte Riar- 
heit in volkskundlicher Schau erwarten kann, da ſie mehr vom Erlebnis eines Dichters her 
geſchrieben ſind. Dieſe Tatſache aber bringt es umgekehrt mit ſich, daß ſie weit eher ge⸗ 
eignet ſind, in breite Schichten des Volkes zu dringen, wodurch ſie wertvolle Dienſte bei 
der Aufſchließung weiterer Kreiſe für volkskundliche Fragen leiſten können. 

Ein Beiſpiel dafur ift Franzef Menhofers „Bauernbub“ ?) (Heger-Verlag, Min- 
chen), in dem der Verfaſſer die Kindheits- und Jugenderinnerungen aus feiner ſchwaͤbiſch⸗ 
baperiſchen Heimat in lebendiger Sprache und vielen volkskundlich beachtenswerten Einzel⸗ 
zuͤgen zum Beſten gibt und damit eine vergangene Zeit mit ihren Licht- und Schattenfeiten 
zeigt. Dr. H. Strobel. 


Anſchrift des Verf.: Berlin W 35, Tiergartenſtr. 2. 


Aus Raſſenhygiene und Bevoͤlkerungspolitik. 


Neues deutſches Eherecht. Durch das „Geſetz über die Vereinheitlichung des Rechts 
der Eheſchließung und der Eheſcheidung im Lande Öfterreich und im übrigen Xeichsgebiet“ 
wurde der erſte Schritt zur Schaffung eines einheitlichen großdeutſchen Ehe- und Familien⸗ 
rechts getan. Dadurch werden im Lande Öfterreich die ſtarren, dogmatiſch⸗kirchlichen Be- 
ſtimmungen der Eheſchließung aufgehoben und eine Eheſchließung nur anerkannt, wenn 
dieſelbe vor einem Standesbeamten ftattgefunden hat. Weiter enthaͤlt das Geſetz Ber 
ſtimmungen über die Ehemündigkeitserklaͤrung, ſowie über die Stellung der Rinder aus 
nichtigen Ehen. Dieſe werden grundſaͤtzlich als eheliche Kinder anerkannt. Ausführlich 
wird das Eheſcheidungsrecht neu geregelt. Scheidungsgründe find Ehebruch, Verweigerung 
von Nachkommenſchaft, eheliche Verfehlungen oder ehrloſes und unſittliches Verhalten, 
krankhafte, geiſtige Veranlagung, anſteckende oder ekelerregende Krankheiten, wenn eine 
Heilung in abſehbarer Zeit nicht erwartet werden kann und vorzeitige Unfruchtbarkeit, 
wenn aus der Ehe noch keine erbgeſunde eheliche Nachkommenſchaft hervorgegangen iſt. 
Das Schickſal der Kinder einer geſchiedenen Ehe wird nicht allein von der Schuldigkeits⸗ 
erklaͤrung eines Ehegatten abhaͤngig gemacht, ſondern ausſchlaggebend iſt das Wohl des 
Kindes. Das Geſetz geht von dem Grundſatz aus, daß die Treuepflicht die Grundlage 
der Ehe und Familie iſt. 


Maßnahmen gegen die Landflucht. Die „Verordnung zur Soͤrderung der Lande 
bevoͤlkerung“ vom 7. Juli 1938 hat zum Ziel, einen Ausgleich der unterſchiedlichen Arbeits⸗ 
bedingungen in Stadt und Land herbeizuführen. Angehoͤrigen der Landbevölkerung können 
danach Eheſtandsdarlehen gewaͤhrt werden, die bei dem Kachweis von fünf Jahren une 
unterbrochener land- oder forſtwirtſchaftlicher Tätigkeit vor der Ehe auf Antrag zinslos 
geſtundet werden und außerdem einer der Ehegatten auch nach der Eheſchließung in der 
Lande oder Forſtwirtſchaft oder im ländlichen Handwerk tätig ift. Das Eheſtandsdarlehen 
wird erlaſſen, wenn 10 Jahre nach Erhalt desſelben der Nachweis ununterbrochener Arbeit 
in der Lande oder Forſtwirtſchaft oder im ländlichen Handwerk erbracht wird. Außerdem 
werden Einrichtungsdarlehen gewaͤhrt, wenn beide Ehegatten in den letzten fuͤnf Jahren in 
der Lande oder Forſtwirtſchaft oder als laͤndliche Handwerker tätig geweſen find. Das Der- 
leben beträgt in dieſem Falle 800 Mk. Ein Darlehen von 400 Mk. wird gewaͤhrt, wenn 
nur einer der beiden Ehegatten die vorgeſchriebenen Bedingungen erfüllt. Die Einrichtungs⸗ 
darlehen find unabhaͤngig vom Eheſtandsdarlehen. Die Einrichtungsdarlehensſchuld vere 
mindert ſich nach Ablauf von 10 Jahren ununterbrochener Tätigkeit in den vorgeſehenen 
Berufen um 500 Mk., und nach Ablauf eines jeden weiteren Jahres um je 100 Mk. Am 
Landarbeiter und ländliche Handwerker, die nach dem 31. Dez. 1935 geheiratet haben und 
wovon einer der Ehegatten mindeſtens in den letzten fünf Jahren ununterbrochen als Lande 
arbeiter oder laͤndlicher Handwerker tätig war, werden beſondere Einrichtungszuſchuͤſſe 
gezahlt. Dieſe Juſchuͤſſe betragen 400 Mk., wenn beide Ehegatten, und 200 ME, wenn 
nur einer der beiden Ehegatten die obigen Bedingungen erfüllt. Ein weiterer Einrichtungs⸗ 
zuſchuß von 400 bzw. 200 Mk. wird für jede weiteren fünf Jahre ununterbrochener Tätige 
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keit als Landarbeiter oder ländlicher Handwerker gewährt. Die Gewährung diefer Zus 
ſchuͤſſe geſchieht unabhaͤngig von der Beduͤrftigkeit und ohne Rüdjicht auf die Gewährung 
einmaliger oder laufender KRinderbeibilfen. 


Ehegenehmigung für Mitglieder der Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen 
Arbeiterpartei. Auf dem Gauarztetag in Heidelberg kündigte Hauptdienſtſtellenleiter 
Dr. Pakheiſer einen Erlaß des Stellvertreters des Fuͤhrers an, wonach fuͤr die Partei 
und deren Gliederungen die Einfuhrung einer Shegenehmigung erfolgen wird. Dieſe Bez 
ſtimmung wird uͤber die Forderung des Staatlichen Ehegeſundheitsgeſetzes hinausgehen 
und foll zum Ausdruck bringen, daß in der NSDAP. und ihren Gliederungen die beften 
und verantwortungsbewußten Kraͤfte des deutſchen Volkes zuſammengeſchloſſen ſind. 


Geſundes Leben, frohes Schaffen — Keichsſchau der deutſchen Geſund⸗ 


heitsführung. vom 24. September bis 6. November wird in Berlin die Reichsſchau 
„Geſundes Leben — frohes Schaffen“ durchgeführt. Dieſe Ausſtellung foll die Öffentliche 
keit auf die Notwendigkeit einer richtigen Geſundheitsfuͤhrung hinweiſen. 


Ehrengeſchenke der Stadt Gollnow. Die Stadt Gollnow gibt bei der Geburt 
jedes 4. und folgenden Kindes an erbgeſunde und raſſiſch wertvolle Familien ein Ehren⸗ 
geſchenk in der Hohe von 50 Mk. Die Geburt wird außerdem in einer Ehrenanzeige in 
der Zeitung bekannt gegeben. Als wertvoll gelten diejenigen Samilien, die die Bedingungen 
zur Erlangung des Ehrenbuches der Deutſchen Familie erfuͤllen. Der Antrag fuͤr das 
Ehrengeſchenk wird vom Reichsbund der Kinderreichen bei der Stadtverwaltung cine 
gebracht. 


Vorbild praktiſcher Raſſenpolitik. Die Saͤchſiſche Bank in Dresden gewäbrt jedem 
weiblichen Gefolgſchaftsmitglied, das mindeſtens 3 Jahre im Dienfte der Bank ſteht und 
infolge Verheiratung ausſcheidet, eine einmalige Abfindung in Soͤhe von 300 ME Um 
den maͤnnlichen Gefolgſchaftsmitgliedern, die uͤber 25 Jahre alt ſind, die Verheiratung zu 
erleichtern, wird ihnen bei einem Bruttogehalt bis 200 Mk. eine einmalige Beihilfe von 
100 Mk. und bei über 200 bis 400 Mk. eine ſolche von 75 Mk. gewaͤhrt. Außerdem erbält 
jedes reichsverſicherungspflichtige Gefolgſchaftsmitglied beim 1. und 2. Kind eine Geburtene 
beibilfe von je 100 Mk., beim 3. Kind von 125 mk. und beim 4. Kind und darüber je 
150 Mk. 


Eheſchließungen und Kinderzahlen bei mitteldeutſchen Lehrern. In einem 
mitteldeutſchen Regierungsbezirk find von allen Volks- und Mittelſchullehrern 
7% unverheiratet, 
11% verheiratet ohne Kinder, 
28 % verheiratet mit 1 Kind, 
51% verheiratet mit 2 Kindern, 
14% verheiratet mit 5 Kindern, 
6% verheiratet mit 4 Rindern, 
5% verheiratet mit 5 und mehr Kindern. 


Staffelung des Mittelſchulgeldes. Bekanntlich kann das Schulgeld an Mittel 
ſchulen nach bevoͤlkerungspolitiſchen Geſichtspunkten geftaffelt werden. In der Stadt Hett— 
ſtedt (Suͤdharz) wurde das Schulgeld folgendermaßen nach der Kinderzahl verteilt: Sac 
milien mit 3 unverſorgten Kindern erhalten 3/10 Ermäßigung, bei 4 noch unverſorgten 
Kindern 5/0, bei 6 und mehr Kindern ¾0 Ermaͤßigung für alle die Schule beſuchenden 
Kinder. Die Ermäßigung wird in der Regel bis zu einem Netto- Monatseinkommen von 
800 Mk. gewaͤhrt. Alle Kinder aus kinderreichen Familien erhalten freie Lehrbücher und 
Lernmittel. Außerdem gibt die Mittelſchule noch ganze und halbe Freiſtellen auf Grund 
guter körperlicher, charakterlicher und geiſtiger Eignung. Es wäre wuͤnſchenswert, wenn 
alle Mittelſchulen dieſem Beiſpiel folgen wuͤrden. 


Heiratsalter und Kinderzahlen der Studienaſſeſſoren. Von den beute 33 Jahre 
alten Studienaſſeſſoren find nur 420% verheiratet. Der Ninderdurchſchnitt je Ehe beträgt 
0,61%. Von den heute 33 Jahre alten Deutſchen find jedoch so % verheiratet mit einem 
Kinderdurchſchnitt je Ehe von 1,4%. Mangelhafte Beſoldung find haͤufig der Grund 
für dieſe Verhaͤltniſſe. 


Zur bevölkerungspolitiſchen Lage des Apothekerſtandes. Die Zahl der Ebe 
ſchließungen innerhalb des Apothekerſtandes iſt von 1952 bis 1957 um das Dreifache ge⸗ 
ſtiegen. 40% der aus dem Apothekerſtand durch Verheiratung ausſcheidenden Apotheke— 
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rinnen heiraten wiederum Apotheker. Die Verheiratung der Apothekerinnen hat im Jahre 
1957 gegenuͤber 1952 um das Vierfache zugenommen. Bei der Geburt eines Kindes wird 
aus der Juſchußkaſſe des deutſchen Apothekerſtandes eine beſondere Geburtenzulage von 
100 Mk. ausgezahlt. Die Geburtenzulagen find nach der Kinderzahl geſtaffelt und bez 
tragen z. B. beim 1. Kind je Vierteljahr 70 Mk., beim 5. Kind 140 Mk. und beim 10. Rind 
dann 360 Mk. vierteljaͤhrlich. Seit 1952 ift innerhalb der Apothekerſchaft eine Geburten- 
ſteigerung von beinahe 150 0% feſtzuſtellen. 


Familienlaſtenausgleich der Danziger Arzte. Um innerhalb der Danziger Arztes 
ſchaft einen Laſtenausgleich nach dem Familienſtand herbeizufuͤhren, wurde der Arztes 
kammerbeitrag für den Vater eines 3. Kindes um 20%, eines 4. Kindes um 40 90, eines 
5. Kindes um 600, eines 6. Kindes um 80% und für den Vater eines 7. und weiterer 
Kinder um 100% vermindert. Die Durchführung dieſer Maßnahme hatte die geringe 
Erhohung von 0,5% des Arztekammerbeitrages bei der geſamten Danziger Arzteſchaft 
zur Vorausſetzung. 


Geſchäftliche Tätigkeit von Juden eingeſchränkt. Das Geſetz zur Anderung 
der Gewerbeordnung für das Deutſche Reich (ausſchließlich Land Oſterreich) verbietet Juden 
und juͤdiſchen Unternehmungen die Ausuͤbung des Bewachungsgewerbes, die gewerbs— 
maͤßige Auskunfterteilung über Vermoͤgensverhaͤltniſſe oder perfönliche Angelegenheiten, 
den Handel mit Grundſtuͤcken, die Geſchaͤfte gewerbsmaͤßiger Vermittlungsagenten für 
Immobiliarvertraͤge und Darlehen, das Gewerbe der Haus- und Grundftüdsverwalter, 
die gewerbsmaͤßige Heiratsvermittlung mit Ausnahme der Vermittlung von Ehen zwiſchen 
Juden oder zwiſchen Juden und juͤdiſchen Miſchlingen 1. Grades ſowie das Fremden— 
fuͤhrergewerbe. Das Geſetz tritt ſofort in Kraft und wird nach dem 31. Dezember 1958 
voll wirkſam. Das Geſetz verbietet außerdem das Hauſieren juͤdiſcher Gewerbetreibender. 


Neuordnung des Gaſthörrechtes an deutſchen Hochſchulen. Das Gaſthoͤrrecht 
der deutſchen Hochſchulen ſieht vor, daß Juden mit deutſcher Staatsangehoͤrigkeit als Gaſt⸗ 
börer nicht mehr zugelaſſen werden können. Gegen die Zulaſſung von juͤdiſchen Miifche 
lingen beſtehen keine Bedenken. 


Säuberung des Wiener Kechtswahrerſtandes von Juden. Bis vor kurzem 
waren in Wien insgeſamt noch über 1750 juͤdiſche Anwälte eingetragen gegenuber nur 
450 ariſchen. Nunmehr wurden in Wien 720 Juden von der Ausuͤbung der Anwaltspraxis 
im Bereich der Wiener Rechtsanwaltskammer ausgeſchloſſen. 


Derjudung der franzöſiſchen Arzteſchaft. Wie die „Action Francaiſe“ mitteilt, 
iſt der Anteil der Juden unter der Arzteſchaft des Pariſer Bezirks von 2,5% im Jahre 
1911 auf nahezu 50% geſtiegen. 1935 beftand die Haͤlfte der Medizinſtudierenden an der 
Pariſer Univerfität aus Ausländern. San alle waren Juden. Zur Zeit find Beſtrebungen 
im Gange, bei dem juͤdiſchen Kultusminifter Jay und dem jüdischen Rolonialminiſter 
Mandel zu erreichen, daß die juͤdiſchen Arzte aus dem ehemaligen oͤſterreichiſchen Staats— 
gebiet in den franzoſiſchen Kolonien zugelaſſen werden. 


Entjudung der polniſchen Dolfsjchulen gefordert. Der vertreter des „Chrifte 
lichen Volksſchullehrerverbandes“ forderten vor kurzem auf einer Tagung in Lemberg die 
Entfernung jüdischer Schüler und Lehrbuͤcher aus den Volksſchulen, da der Einfluß der 
jüdischen Schüler fich verhaͤngnisvoll auswirke und eine nationalpolniſche Erziehung nicht 
gewaͤhrleiſtet werden koͤnne. 


Uneheliche Geburten und Wirtſchaftsnot im ſudetendeutſchen Gebiet. 
Im Jahre 1957 waren im Lande Böhmen unter insgefamt 40 Bezirken, die einen größeren 
Hundertſatz unehelicher Geburten aufwieſen, als es der Landesdurchſchnitt (11,11 v. H.) ift, 
36 deutſche. In Maͤhren-Schleſien ift der Unterſchied zwiſchen tſchechiſchen und deutſchen 
Bezirken nicht ſo ſtark ausgepraͤgt, was mit den dortigen etwas beſſeren Lebensbedingungen 
zuſammenhaͤngt. Die hohen Unehelichenziffern, die in Boͤhmen im Höͤchſtfall 23,53 v. #5. 
und in Maͤhren 11,35 v. H. in den deutſchen Bezirken betragen, find auf die hohe Arbeits- 
loſigkeit und auf die ungünftigen Eheſchließungsverhaͤltniſſe zuruckzufuhren. 


Bekenntnis Italiens zum Kaſſengedanken. Der Faſchismus Italiens hat vor 
kurzem ein ausdruͤckliches Bekenntnis zum Raſſengedanken abgelegt. Danach ift der italieniſche 
Raſſismus weſentlich italieniſch und in feiner Richtung ariſch-nordiſch. Die Stellung: 
nahme erfolgte auf Grund wiſſenſchaftlicher Vorarbeiten, die im Auftrage des Miniſteriums 
für Volkskultur durchgeführt wurden. Das Ziel der Kaſſenpolitik Italiens ift es, den 
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Italiener zu einem höheren Bewußtſein feiner jelbft und zu einer hoͤheren Verantwortlich⸗ 
keit gegenüber fidh ſelbſt zu erziehen. Die rein europäiſchen ſeeliſchen und geiſtigen Merk⸗ 
male des Italieners dürfen in keiner Weiſe verändert werden. Die Juden gehoͤren nicht 
zur italieniſchen Raſſe. Es ift vorläufig jedoch nicht daran gedacht, beſondere Maßnahmen 
folgen zu laſſen. Sehr aufſchlußreich ift jedoch, daß der Papſt gegen das Raſſenmanifeſt 
bereits Stellung genommen hat. Es fei eine „Sorm wahren Abfalls von der Kirchen- 
lehre“. Der Geiſt der ganzen Doktrin ſei dem Chriſtusglauben entgegengeſetzt. 


Rajjenhygienijhe Maßnahmen in Italien. Der Minifterrat beſchloß die Ere 
Be eines Inſtituts für Raſſenpflege und für die Behebung heilbarer Konſtitutions⸗ 
chaͤden 

In Rom wurde die Rundſchau „Medicina e Sport“ gegründet, die dem ſport⸗ 
ärztlichen Konſtitutionsſtudium der italieniſchen Jugend gewidmet ift. An ihr werden 
Anthropologen und Sportbiologen mitarbeiten. 

Durch eine Anordnung Muſſolinis wurde jede italieniſche Provinz mit einem Sanitaͤts⸗ 
autozug ausgeſtattet, der in der Lage iſt, im kleinſten Dorf die fuͤr die Geſundheitspflege 
notwendigen Behandlungen durchzufuͤhren. 


Italieniſche Raſſenpolitik in Afrika. Das Faſchiſtiſche Rolonialinftitut in Rom 
bat einen Wettbewerb für eine Arbeit über die bevoͤlkerungskundlichen und geſundheit— 
lichen Verhaͤltniſſe der Eingeborenen von Italieniſch-Oſtafrika ausgeſchrieben. 

Eine techniſch⸗biologiſche Forſchungsreiſe hat am Ruspoliſee in Italieniſch-Oſtafrika 
außer verſchiedenen geographiſchen und geologiſchen Unterſuchungen die ethniſchen Perz 
haͤltniſſe der Galla⸗Ullamo ſtudiert, die auf den kleinen Inſeln des Sees leben und eine 
eigene altertuͤmliche Mundart ſprechen. 

In Dſchimma hat die Geſundheitsdirektion ein vor allem für die Überwachung und 
Aufrechterhaltung der Raſſenhygiene ausgeſtattetes Ambulatorium eroͤffnet. 

Die weiße Bevölkerung von Addis Abeba, die im Juni 1937 6000 Perſonen knapp 
uͤberſchritt, ift in dieſem Jahr auf 14 ooo geſtiegen, darunter 9000 Männer und 5000 §rauen. 
Letztere ſind faſt nur Italienerinnen. 


Ungariſche Maßnahmen gegen das Einkindſyſtem. Die ungariſche Regierung 
beabſichtigt zum Schutze der Familie Maßnahmen zu ergreifen, die auf dem Wege uͤber die 
zivilrechtliche Geſetzgebung die Kinderloſigkeit der Ehe und das Einkindſyſtem moͤglichſt 
zu beſeitigen ſuchen. Kinderreichen Familien wird von ſtaatlicher Seite finanzielle Hilfe 
zuteil werden. Außerdem foll die pflichtmaͤßige aͤrztliche Unterſuchung vor der Eheſchließung 
eingeführt werden. Auch ein Geſetzentwurf zur Bekaͤmpfung der Geſchlechtskrankheiten ift 
in Vorbereitung. 


Die Bevölkerungsvermehrung in Sowjetrußland läßt nach. vom Jahre 
1933 bis zum September 1937 ſtieg die Bevölkerung der Sowjetunion von 165,7 Mile 
lionen auf 169 Millionen. Das bedeutet laut „Rurjer Poranny“ einen jährlichen Bez 
voͤlkerungszuwachs von nur 4 je 1000. Der Bevoͤlkerungszuwachs iſt danach dreimal kleiner 
als der Polens. Die Bevoͤlkerungsvermehrung betrug in den Jahren 1927/8 24,5 a. T. 
jaͤhrlich, 1929/1933 19 a. T. jahrlich, 1957 jedoch nur noch 4 a. T. jahrlich. Im Verlaufe 
von nur 10 Jahren ift die Bevoͤlkerungsvermehrung der Sowjetunion um 1/6 zurüde 
gegangen. 
Mitteilungen. Der Fuhrer und Reichskanzler hat den Direktor der Thuͤringiſchen-Landes⸗ 
Heil⸗ und Pflegeanſtalt in Hildburghauſen, Dr. med. Johannes Schottky, unter Berufung 
in das Beamtenverbältnis zum Gbermedizinalrat ernannt. 

Der geſchaͤftsfuͤhrende Direktor des Reichsausſchuſſes für Volksgeſundheitsdienſt, 
Dr. jur. Ruttke, wurde vom Suͤhrer und Reichskanzler zum Oberregierungsrat ernannt. 

Juſammengeſtellt von E. Wiegand. 


Verantwortlich für den Inhalt: Prof. Dr. Bruno K. Schultz, Berlin. 
Beauftragte Anzeigenverwaltung: Waibel & Co. Anzeigen⸗ e München 25, Ceopoldſtr. 4. 
. für den 111100 er A. Rotzler, onen: — Derlag: J. $. Lehmann, München⸗Berlin. 
I. Dj. 1958: 11100. P. L. Druck von Dr. S. P. Datterer & Cie., Steijing- München. 
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Erziehung unjerer Jugend 


7 7 2 Krankenpflege, Säuglings⸗ u. Kinder⸗ 
Ev. D iakonieverein e. krankenpflege (mit ſtaatlicher Prüfung) 
Wirtſchaft und Anſtaltserziehungsarbeit 


unentgeltliche Ausbildung für evgl. junge Mädchen. Ausbildungsſtätten in allen Teilen Deutſchlands. Keine Verpflichtung 
für die Zukunft. Ruhegehalt für Alter und Invalidität. 


Vorbedingung: Alter 18 bis 30 Jahre. Gründliche hauswirtſchaftliche Kenntniſſe. 


Ausbildungsdauer: Bei mittlerer Reife und gründl. hauswirtſch. Kenntniſſen: 2 jähr. Ausbildung m Diakonieſeminar. Die 
hauswirtſch. Kenntniſſe können auch in einer unſerer Vorſchulen (Berlin⸗Zehlendorf, Stettin oder Sahlen⸗ 
burg) angeeignet werden. 


Bei Volksſchulabſchluß: 1 jährige ſchulwiſſenſchaftl. u. hauswirtſchaftl. Ausbildung u. 2 jährige Ausbildung im Diakonieſeminar. 
Auskunft und ausführlichen Proſpekt: Ev. Diakonieverein Berlin⸗Zehlendorf, Glockenſtraße 8 


Das 
neuzeitlich geführte 


Haus am Berg 


Landſchulheim 


Hriv. Hädagogium 
Waldſieversdorf 


(Märk. Schweiz). Lehrpl.: Oberſchule 


Staatl. SchweſternſchuleArnsdorf 


achſ. 

Ausbildung von Lernſchweſtern 
für die ftaatlichen Kliniken und Anſtalten. Kurs⸗ 
beginn jährlich Januar und Auguft, in Ausnah⸗ 
mefällen auch Aufnahme in den laufenden Kurs. 


Ausbildung koſten los, Taſchengeld u. Wertheim für Jungen. Im Wald und am Waſſer. 
freie Station wird gewährt. Nach 2jähr. | Muſikinſtrumente am Main Gute Verpfleg. Straffe Erziehung. Ab 
Ausbildung u. anſchließ. Staatsexamen ſtaat⸗ und Zubehör p Gerta, auch Grundſch. werd. aufgenom, 
liche Anſtellung garantiert. Eigene Er- bietet erholſame 
dolungs⸗ u. Altersheime. Bedingungen: Reparaturen ç ür Alt und LL 
nationalſoz. Geſinnung der Bewerberin u. ihrer Bequeme Zahlungs- age für t un 
Familie, tadelloſer Ruf, volle Geſundheit, gute weiſe. Kataloge frei. Jung = 
Schulzeugniſſe, Alter nicht unter 19 Jahren. C. A. Wunderlich, Jung. Anzeigenſchluß Ih r Bi | d 
Anſchrift: Staatl. Schweſternſchule Mrns-| gegründet 1854, 3 jeweils am 
dorf (Sachſ.), bei Dresden. Siebenbrunn Verlangen Sie unſe⸗ inMarkenform, gum 
(Vogtland) 231. ren Bilderprofpekt. 20. des Bor- miert. Neuheit! Mu 
= ster frei. E, Henkel, 
Briefmarken monats 


Kaſſel⸗ Wilhelmshöhe 


Aner⸗ 


sonne Hülshaltungs⸗Schule 
und Töchterheim Berger 
Proſpekte durch Frau E. Berger 


Uberſeeſeltenheiten 


deutſche Kleinſtaaten u. Kolonien kauft und 
verk. Hans Sinn, Bad Bramſtedt / Holſt. 


werden angekauft. 


Teppiche 


Teppich- 
2 28 eis 


Werbung 
ſchafft Arbeit! 


FAT 
Inu 


Hohenlimburg W. 


Beilagenhinweis ! 


Der heutigen Ausgabe liegt ein Proſpekt 
der Witwen- und Waiſenkaſſe München 
über Familienverſorgungsverſicherung 


bei, auf den wir aufmerkſam machen. 


Fin neues Buch von Professor Paul Schultze-Naumburg 


Ihr Wunschbild im Leben’und in der Kunst 
Mit 165 Abbildungen. Geh. Mk. 6.60, Lwd. Mk. 8.—. 


„Das feingeistige und kluge Buch des alten nationalsozialistischen Kulturpolitikers wird sich 
viele Freunde erwerben. Selten ist so sehr gerade das Positive und Schöne in der Kunst 
der nordischen Völker herausgestellt wie hier. Das Buch ist eine wahre Seelenbefreiung. 
Der es geschrieben hat, ist wie kein anderer berufen, das nordische Schönheitsideal dar- 
zustellen. Das Buch sollte vor allem zur Kunsterziehung in den Schulen verwandt werden.‘ 


Hakenkreuzbanner, Mannheim. 
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Neue Großausgabe der 


Sippfchaftstafel 


nebſt Bildtafel 
und Ahnenblatt 
nach Dr. med. Karl Aftel 


Leiter des ſtaatlichen Geſundheits- und Wohl- 
fahrtsweſens in Thüringen, Präſident des 
Thüringiſchen Landesamts für Raſſeweſen in 
Weimar, o. ö. Univerſitäts⸗Prof. für menſch⸗ 
liche Erbforſchung und Raſſenpolitik in Jena. 


Preis Mk. 2.80 


Sonderproſpekt koſtenfrei! 
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Laut lesen und 
welterer zählen 


Ich helfe Ihnen weiter. 


Kurzschrift 


5 brieflich zu lernen ist wirklich sehr leicht! Der 

Bae e eee Dr. Mörschel, schrieb 
nach 6 Wochen Fernunterricht am 8.12. 36: „Der Erfolg 
ist geradezu erstaunlich. Ich fertige jetzt schon meine Ent- 
würfe für die Verwaltung selbst in Kurzschrift an.“ — Wir 
verbürgen eine Bohreibfertigkeit von 120 Silben je Minute 
(sonst Geld zurück!) Der Lagerarbeiter Willi Greok in 
Gelsenkirchen, Gießerstr. 25 b, und andere Teilnehmer 
erreichten laut eidesstattlicher Versicherung sogar eine 
Schreibschnelligkeit von 150 Silben in der Minutel Mit der 
neuen amtlichen Deutschen Kurzschrift kann der Geubte 
so schnell schreiben wie ein Redner spricht! — 500 Berufe 
sind unter unseren begeisterten Fernschülern vertreten. 
Der jüngste ist 7 Jahre alt, der älteste 76. Sie lernen bequem 
zu Hause unter der sicheren Führung von staatlich geprüf- 
ten Lehrern! Das Arbeitstempo bestimmen Sie selbst! 
Alle Lehrmittel werden Ihr Eigentum! — Bitte senden Sie 
sofort in offenem Umschlag (3 Pf. Porto) diese Anzeige ein! 


An die Kurzschrift-Fernschule Walter Hordan 
Berlin-Pankow Nr. F.109. 


Bitte senden Sie mir ganz umsonst und unverbindlich 
5000 Worte Auskunft mit den glänzenden Urteilen von 
Fachleuten und Schülern! 


Vor- und Zuname: 


Ort u. Straße: .. 


werbung fcafft Arbeit! MEANE 


Die Vererbung 
der geistigen Begabung 


Von 


Dr. Friedrich Reinöhl 


Präsident i. R. der Ministerialabteilung für das Volksschulwesen in Württemberg 
280 Seiten mit 78 Abbildungen. Geh. Mk. 6.—, Lwd. Mk. 7.20. 


„In dem Buch sind die nach dem neuesten Stande gesichteten bisherigen Ergeb- 


nisse der Forschung von Biologen, Medizinern 


zusammenfassend dargestellt. Nach 


und Psychologen auf diesem Gebiete 
einer einleitenden Darlegung des Begriffes der 


geistigen Begabung, der Grundlagen der Vererbungslehre unter Berücksichtung der Ver- 


hältnisse beim Menschen, insbesondere der Bedeutung der Zwillingsforschung, werden 
intellektuelle Begabung und die Eigenschaften des Charakters getrennt behandelt, wobei 
die gebräuchlichsten Testverfahren sehr anschaulich wiedergegeben sind. Die Synthese 
bildet die Beschreibung von Menschengruppen, welche gemeinsame Eigenschaften auf- 
weisen. Die Probleme, die sich für den Erzieher auftun, sind besonders eingehend ge- 
würdigt. Durch die Heranziehung möglichst vieler Beispiele, besonders auch aus der 
Zwillingsforschung, wird das Buch lebendig und anschaulich. Da es allgemein verständ- 
lich geschrieben ist, ist es einem weiten Leserkreis zugänglich. Es bildet vor allem für 
den Erzieher eine wertvolle Einführung in die heute für diesen Beruf so wichtig ge- 
wordenen Probleme der Vererbung. Aber auch der Arzt, insbesondere der beamtete 
Arzt, findet in dem Buch wertvolle Hinweise.‘ Reichs-Gesundheitsblatt. 
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